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		Die Teufelsmauer

		Ein Harzmärchen

		Vor Zeiten lebte zu Halberstadt, das damals noch
Bischofssitz war, eine wohlbegüterte Jungfrau namens Ilsebill, die
aber so grausam häßlich war, wie es heutzutage lebendige Mädchen
gar niemals mehr sind, und wie unsere armen Männeraugen das gar
nicht mehr ertragen würden. Sie selbst aber glaubte durchaus nicht
daran, daß sie so mißgestaltet sei, sondern hielt sich, wenn auch
nicht geradeaus für eine Schönheit, so doch immerhin für einen ganz
netten Käfer.

		»Es mag ja wahr sein,« pflegte sie zu sagen, »daß meine rechte
Schulter etwas höher ist als die linke, aber dafür ist das linke
Bein wieder länger als das rechte: das gleicht sich doch aus. Und
wenn die Leute sagen, ich schiele – nun, meinetwegen: aber doch auf
beiden Augen; da bleibt das Gleichmaß ungestört. Und mein Mund mag
etwas groß sein, und die Zähne etwas lang, aber dafür ist die Nase
desto feiner und kleiner, eigentlich nur noch ein Knöpfchen. Mein
Haar soll fuchsrot sein und meine Gesichtsfarbe gelb: aber diese
beiden Tinten stimmen doch wundervoll zusammen, wie man bei jedem
Sonnenuntergang beobachten kann. Ich denke also wohl, ich darf mich
sehen lassen.«

		[image: ]
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Trotz solcher guten Meinung von sich war sie voll giftigen Neides
gegen alle anderen Mädchen und Frauen, auch sehr hochmütig wegen
ihres Reichtums, dazu habgierig und geizig und sehr hartherzig
gegen die Armen. Den größten Teil ihrer Einkünfte verwandte sie auf
Schmucksachen und prunkende Kleider, denn ihr Sinn stand auf nichts
anderes, als einen Mann zu berücken, daß er sie heiraten solle.

		Aber ein Vornehmer mußte es sein, das stand ihr ganz fest. Als
sie siebzehn Jahre alt war, richtete sie ihren Wunsch auf einen
Prinzen; ein Jahr darauf, [bookmark: page017]17 als kein solcher angebissen
hatte, gedachte sie sich mit einem Grafen zu begnügen; als auch die
sich rar machten, durfte es ein Freiherr oder gar ein einfacher
Edelmann sein. Aber die zierten sich leider ebenso.

		Mit zwanzig und einigen Jahren sprach sie gelassen: »Nun ja, ich
habe es immer gesagt, der heutige Adel ist gänzlich entartet und
verkommen und überhaupt längst nicht mehr zeitgemäß; Kraft und Wert
liegen einzig im Bürgerstande.«

		Und nun jagte sie auf reiche Kaufherren oder hohe Beamte und
dergleichen stattliche Leute. Von Jahr zu Jahr aber stieg sie
tiefer hinab, zuletzt bis zu den kleinen Krämern und Hökern und
ehrsamen Handwerkern; mit dreißig Jahren hätte sie keinen Schneider
mehr abgewiesen. Aber es wollte keiner heran, auch um all das viele
Geld nicht.

		Da ging sie zu einer alten Frau, die das Kupplerhandwerk betrieb
und auch eine Hexe war, und ließ sich ausbieten durch das ganze
Land bei den ärmsten Bauern und notleidenden Landwirten. Und die
kamen in Scharen auf die Brautschau gezogen, doch einer nach dem
andern fuhr ängstlich wieder ab und sagte betrübt: »Lieber hungern
als solch ein Ungeschöpf im Hause haben.« Und der letzte, dem das
Wasser schon ganz an den Hals ging, rief laut, daß sie's hörte:
»Jetzt häng' ich mich auf. Die mag der Teufel heiraten.«

		Und er tat nach seinen Worten.

		[bookmark: page018]18 Dem
armen Scheusälchen ging dieser Ausruf lange im Kopfe herum; endlich
fragte sie bei sich selber sorgenvoll: »Ob der Teufel es wohl tun
würde?«

		Und sie ging wieder zu der alten Hexe und fragte sie um ihre
Meinung. Die wiegte bedenklich den Kopf hin und her und gab ihr
endlich den Bescheid:

		»Junker Satan ist ein hartgesottener Hagestolz und erträgt von
Weibern nur seine Großmutter im Hause, die ihn dafür auch ganz
gehörig in der Zucht hat. Er fürchtet die Ehe, wie auch böse
Menschen sie fürchten, weil sie dann Kinder müssen wiegen helfen
und sonst allerlei fromme Werke tun. Man munkelt sogar, er habe
Angst, daß er dann in die Kirche gehen müsse; denn darin pflegen
die Frauen strenge zu sein.«

		»Darauf würde ich nicht bestehen,« sprach die böse Jungfrau,
obgleich sie selbst fromm war und täglich in die Kirche ging.

		»Desto besser für ihn,« versetzte die Hexe, »und das mag ihn
vielleicht schon ein klein bißchen zahmer stimmen. Und das muß ich
sagen: ich glaube, daß du ihm gefallen wirst. Schon dein Äußeres
wird ihm zusagen.«

		Jungfrau Ilsebill lächelte geschmeichelt.

		»Er hat nämlich umgekehrte Augen wie die Menschen,« gab jene zur
Erklärung, »alles was sie schön finden, ist ihm ein Greuel, so
Menschen wie Dinge, und was sie häßlich nennen, ist seine Wonne.
Darum stellt er den hübschen Weibern so gerne nach, weil [bookmark: page019]19 sie ihm ein
Ärgernis geben, und bringt sie in Versuchungen, denen sie dann
natürlich unterliegen; die Häßlichen, die seinen Augen wohltun,
läßt er eher ungeschoren: darum sind sie meist tugendhafter.«

		Ilsebill schnitt ein Gesicht, schluckte die Pille jedoch
herunter, denn sie war nun schon an manches gewöhnt, und meinte ein
bißchen verschämt:

		»Vielleicht hat er nur einen besseren Geschmack als die
Menschen. Und unter diesen gibt's doch auch manche, die das
Häßliche schön finden: und die kommen sich besonders klug vor,
werden's also auch wohl sein. Aber wie könnte der Herr Teufel mich
denn wohl einmal kennen lernen?«

		»Zu Walpurgis auf dem Blocksberg natürlich,« antwortete die
Hexe, »ich leih' dir einen Besen.«

		»Aber das ist lange hin,« erseufzte die Jungfrau, »noch über
eine Woche.«

		»Das wohl,« sagte die Alte, »aber die Zeit vergeht auch. Doch
wenn du so große Eile hast, gibt's noch eine andere Auskunft.
Kennst du die Roßtrappe gegenüber unserem Tanzplatz?«

		»Ei freilich, die kenn' ich. Eine wüste Gegend.«

		»Tut nichts, sie hat auch ihre Vorzüge. Auf diesem Felsen also
hat der Teufel sein Standesamt: du wirst erstaunen, wie das
überlaufen ist. Da gibt er nämlich die Paare zusammen, die um des
Geldes oder eines vornehmen Namens willen sich heiraten [bookmark: page020]20 wollen. Ich
kann dir sagen, die reine Völkerwanderung nach diesem Felsen. Du
kennst die dumme Geschichte, die den Leuten vorgefaselt wird, von
der Königstochter, die vor dem Riesen, ihrem Freier, geflohen sei
und deren Roß seinen Huf in dem Stein abgeprägt habe. Ist ja reiner
Unsinn! Nein, recht im Gegenteil, nach dem Standesamt hat sie so
fürchterliche Eile gehabt.«

		»Kann ich mir auch eher denken,« bestätigte Ilsebill.

		»Nun also,« fuhr die Hexe fort, »da ist es doch ganz einfach. Du
mietest dir einen Kerl, der zum Schein deinen Bräutigam spielt und
dich zu diesem Standesamt führt; denn eine einspännige Person wird
nicht eingelassen. Er braucht dich eben nur hineinzubugsieren;
nachher kann er mit aller Kraft nein sagen: und das wird er
natürlich. Aber der Fall wird ungeheures Aufsehen dort machen, der
ist noch nicht dagewesen und das ist dir günstig, das lenkt von
vornherein die Aufmerksamkeit auf dich und deine besondere Art von
Schönheit, die du in den Augen des Teufels nämlich hast: man nennt
das beauté du diable, Französisch
ist seine Lieblingssprache. Aber eins lass' dir raten: tu' ihm um
Gottes willen nur nichts zu Liebe, ehe er dich in aller Form
geheiratet hat. Nicht einen Kuß lass' dir vorher gefallen, sonst
hat er dich gleich in [bookmark: page021]21 seiner Gewalt. Das weiß man ja längst, wenn man
ihm den kleinen Finger gibt, nimmt er die ganze Hand.«

		Jungfer Ilsebill ging nun etwas bedrückt nach Hause; denn es war
ihr doch ängstlich geworden, daß sie den Teufel heiraten sollte.
Insbesondere machte es ihr schwere Sorge, wie er zu der kirchlichen
Trauung sich stellen werde; daß er da Winkelzüge machen müsse, war
ihr ohne weiteres klar. Allein ihr Wunsch zu heiraten überwand doch
alles, und sie entschloß sich sehr bald, dem Rate der Hexe zu
folgen und zum wenigsten so die Bekanntschaft des Teufels zu
machen! Besinnen konnte sie sich nachher ja noch immer.

		Sie ließ einen Arbeitsmann zu sich rufen, der bettelarm war und
von dem jedermann wußte, daß er die Furcht nicht kenne und in
seinem Leben noch niemals gebebt habe. Sie bot ihm ein Goldstück
an, so sauer ihr das wurde, denn sie war fast so geizig wie sie
häßlich und fromm war; dafür sollte er sie in des Teufels
Standesamt auf die Roßtrappe als ihr scheinbarer Bräutigam führen.
Nur ihren eigentlichen Zweck verriet sie ihm nicht, nämlich den
Teufel zu heiraten; sie schämte sich dessen ein wenig, weil der
keinen guten Ruf hat.

		Der Mann aber entsetzte sich, denn er vermeinte nichts anderes,
als daß es auf ihn gemünzt sei und [bookmark: page022]22 sie ihn durch eine
Hinterlist in die heilige Ehe verschleppen wollte, und er fing an
zu zittern wie ein Espenlaub, weigerte sich auch heftig, ihr
dorthin zu folgen. So blieb ihr nichts übrig, als noch ein
Goldstück mehr zu bieten, obgleich ihr das Herz fast darüber brach.
Doch erst als sie zehn Stücke bewilligt hatte, konnte er nicht mehr
widerstehen und fügte sich ihrer Zumutung.

		Nun ließ sie eine Kutsche anspannen und fuhr im Galopp auf das
Bodetal und die Roßtrappe zu. Unterwegs versuchte der Mann noch
mehrmals mit Gefahr seines Lebens aus dem Wagen zu springen; doch
sie klimperte mit dem Gelde, das er bekommen sollte; da blieb er
wieder sitzen und weinte vor Angst nur still vor sich hin.

		Als sie endlich den Fuß der Roßtrappe erreicht und den steilen
Felsen erklommen hatten, denn einen Fahrweg gab es damals noch
nicht, traten sie in das Amtszimmer des Teufels, das da oben war;
Jungfer Ilsebill ließ ihren Begleiter vorangehen, und das war klug;
sonst wäre er doch wohl im letzten Augenblick noch entwischt.

		Es waren schon sehr viele Paare versammelt, und die beiden
mußten lange warten: das war dem Arbeitsmann nur lieb und schien
ihm eine Galgenfrist. Die Bräute waren zumeist unschön von Antlitz
und dürftig von Gestalt, aber prächtig gekleidet.

		[bookmark: page023]23 Der
Teufel waltete seines Amtes mit großem Eifer, und ein Paar nach dem
anderen wurde abgetan. Er trug einen Frack, denn dieses
Kleidungsstück war vom Teufel schon damals erfunden, während es
sonst noch niemand trug; den Schwanz hatte er in die Rocktasche
gesteckt, die Klauen verbarg er in weißen Handschuhen und den
Pferdefuß in Lackstiefeln; über die Hörner hatte er einen
Zylinderhut gesetzt, der gleichfalls seine Erfindung war.

		So sah er ganz manierlich aus: denn von Antlitz ist der Teufel
so übel nicht; insonderheit hat er ein recht süßes Lächeln, damit
er so viele arme Seelen verführt, auch die Augen blinzeln
schelmisch und freundlich, und mit den Ohren versteht er anmutig zu
wackeln.

		Als Ilsebill mit dem falschen Bräutigam nun endlich an die Reihe
kam und der Teufel diesen fragte, ob er die neben ihm stehende
Jungfrau zum Weibe nehmen wolle, stockte dem der Atem vor Angst,
und er vermochte keinen Ton aus der Kehle zu bringen.

		Da vermeinte er nicht anders, als nun wäre sein Schicksal
erfüllt, der Teufel würde sein Schweigen für ein Ja nehmen und ihn
hurtig ihr antrauen. Die Augen traten ihm aus den Höhlen, daß sie
aussahen wie gestielt, und er verwünschte seine [bookmark: page024]24 Geldgier, die ihn das
Wagnis hatte unternehmen lassen.

		Zuletzt aber, als der Teufel wirklich solche Meinung und Absicht
kund gab, gelang es ihm doch, zunächst wenigstens kräftig mit dem
Kopf zu schütteln: und damit war der Starrkrampf gelöst, er brüllte
allsogleich ein so dröhnendes Nein, daß selbst der Teufel
erschrocken zurückfuhr. Und als der sich gefaßt hatte, kam er in
ein ungeheures Staunen und verharrte darin eine gute Weile. Nun
blickte er fragend nach der Braut hinüber: und deren Anblick fuhr
ihm übermächtig ins Herz. »Donnerschock,« sprach er zu sich selbst,
»so etwas Reizendes habe ich aber noch niemals gesehen.«

		Darauf trat er etwas vor und drehte dem Mann schweigend den Hals
um.

		»Denn zum ersten,« sagte er darnach zur Erklärung, »so ein
lumpiger Hungerleider gehört nicht vor mein Standesamt. Und zum
anderen: dieses Weib ist zu schade, auch nur einen Augenblick wie
seine Braut an seiner Seite zu stehen. Und zum dritten: man soll
den Teufel nicht zum Narren halten.«

		Und da hatte er recht, das soll man nicht.

		Ilsebill war auch froh, daß der Bursche tot war, denn er hatte
das Seinige getan und konnte ihr nur noch Ungelegenheiten machen.
Der Teufel sah [bookmark: page025]25 nun wieder zu ihr hinüber, starrte sie mit
gierigen Augen an und verliebte sich in sie mit so großer Gewalt
und Geschwindigkeit, wie nur er das zustande bringt. Und je
heftiger seine Verliebtheit wurde, desto mehr schnitt er die
wunderlichsten und greulichsten Grimassen, so daß Ilsebill laut
auflachen mußte, worüber sie selbst erschrak: sie fürchtete seine
Gunst, die sie alsobald fühlte, dadurch wieder zu verscherzen;
allein ihr Lachen war so boshaft und garstig, daß er nur noch desto
hitziger für sie entbrannte.

		Er merkte aber auch an ihrer schämigen Haltung, daß sie nicht
abgeneigt war. Und er ließ alle seine Klienten im Stich, kam mit
einem seligen Quieken auf sie zu, faßte sie um die Mitte, schleifte
sie an den Rand des Felsens und fuhr mit ihr sausend in einem
mächtigen Sprunge quer über das Tal auf den hohen
Hexentanzplatz.

		»So, und nun schnell einen Tanz,« sagte er vergnügt, indem er
sie niedersetzte, »aber so einen, wo die Lüfte mittanzen; und dann
hurrah, fort in die Büsche!«

		»Ein Tänzchen will ich allenfalls gewähren,« versetzte sie
tapfer und bestimmt, »obgleich ich's gerade hier nicht sehr gern
tue, denn man kann dadurch in falschen Ruf kommen; zum Glück
sieht's ja wohl niemand. Aber sonst vor der Hochzeit nicht [bookmark: page026]26 anrühren,
nicht einmal einen Handkuß kann ich erlauben.«

		Bei dem Worte Hochzeit ward der arme Teufel bleich wie der Tod
und schlotterte in allen Gliedern; zwar erholte er sich noch einmal
und schwur beim Barte seiner Großmutter – denn die hat einen – daß
er sie morgen schon heiraten wolle (an welchem Wort er beinahe
erstickte), wenn sie ihm heute etwas zu Liebe tun wolle. Allein sie
wußte, was von des Teufels und vieler anderer Männer Eheversprechen
zu halten sei und rief dreimal mit aller Kraft und Nachdruck:

		»Erst heiraten! heiraten! heiraten!«

		Das war ihm zu viel des Schlimmen; er verfiel in fürchterliche
Zuckungen und Krämpfe und lag bald dahingestreckt in jämmerlicher
Ohnmacht.

		Da kriegte sie Angst, er möchte ihr tot gehen und sie um den
Ehemann kommen, und sie suchte nach einem Riechfläschchen, um ihn
zum Leben zu erwecken. Sie fand aber nichts als ein Gefäß mit
Weihwasser, das sie im Dome geschöpft und der Vorsicht halber
mitgenommen hatte: denn man kann nie wissen, ob man so etwas nicht
brauchen kann. Das hielt sie ihm dann unter die Nase und benetzte
ihm Stirne und Lippen.

		Da fuhr er mit einem entsetzlichen Fauchen und Prusten in die
Höhe, sprang auf und fuhr [bookmark: page027]27 gleich über die Talschlucht
weg nach der Roßtrappe zurück.

		Sie war für heute zufrieden; sie wußte, er kam ihr doch wieder,
denn seine Verliebtheit sprühte durch alle Ritzen, und sie machte,
daß sie durch den Hirschgrund zur Bode hinunterkam, wo ihr Wagen
ihrer harrte. So stieg sie ein und fuhr im Galopp nach Halberstadt
zurück.

		Der arme Teufel, nachdem der Geruch des starken Wassers sich ein
wenig verflüchtet hatte, strich in ungeheurer Verliebtheit, wie ein
gehörnter Kater, um den Blocksberg her und durch andere
Klippeneinsamkeiten, bald suchend durch die Städte der Menschen im
Tal. Aber er fand die Geliebte weder in Quedlinburg, noch in
Ballenstedt, noch in Blankenburg, noch wohin er sonst kam; nach
Halberstadt ging er nicht: das vermied er gern, weil der Bischof
dort hauste und viel mit Weihwasser umging.

		Weil aber der Teufel in dieser Zeit seine Arbeit nicht tat, die
Menschen in Versuchung zu führen, sondern nach Art aller Verliebten
müßig vor sich hin träumte, so geschah etwas Seltsames und nie
Dagewesenes unter dem Monde: es wurde in der ganzen Welt keine
Sünde mehr begangen, noch weniger ein Verbrechen, nicht einmal eine
Unart. Und dann erfand sich binnen kurzem noch ein [bookmark: page028]28 seltsameres
Ding: es ging allerorten durch die Lüfte ein dumpfes, mächtiges
Tönen, das klang wie ein Stöhnen und ein hallendes Gähnen von
zahllosen Menschen. Das kam daher, daß eine ungeheure Langeweile
schwer über allen Landen lag, wie eine unheilbrütende Wolke; und
die allerfrömmsten Seelen seufzten im Kämmerlein heimlich: »Ach,
wenn mich doch jemand in Versuchung führte, wieder einmal eine
Sünde zu begehen, wär's auch nur eine ganz kleine, wär's auch nur
ein Räuschchen oder ein heimlicher Kuß; aber ich weiß nicht, wie
das kommt, es will gar nicht mehr gehen. Oder wenn doch mein lieber
Nachbar oder irgendwer sonst etwas recht Sündhaftes anstellte, daß
ich mich darüber in Tugend entsetzen und redlich entrüsten könnte!
Aber auch damit ist's nichts mehr. Die Menschheit wird alt.«

		So ganz trübselig sah es in jenen Tagen auf Erden aus, und der
pflichtvergessene Teufel hatte immer nichts im Kopfe als seine
Liebesgedanken.

		Jungfer Ilsebill war besser daran. Zum ersten sehnte sie sich
nicht nach Sünden: sie hatte sich deren immer so dauerhaft
enthalten wie der Tugenden und guten Taten auch; und zum andern
wußte sie genau, was sie wollte und konnte.

		Als die Walpurgisnacht herankam, ging sie zu ihrer Hexe, lieh
sich einen gesalbten Besen und fuhr [bookmark: page029]29 mit ihr auf den Blocksberg.
Sie hatte sich aber wiederum ein noch größeres Gefäß mit Weihwasser
eingesteckt, das durfte sie zwar auf den Gipfel unter das Hexen-
und Teufelsvolk nicht mitnehmen, so was schickt sich doch nicht,
aber sie legte es etwas unterhalb, wo das Gesindel nicht mehr
hinkam, auf einen Stein von besonderer Form, den sie sich gut
merken konnte, dazu auch eine kleine Spritze.

		Als sie oben ankam, fand sie bereits ein unendliches Gewimmel
von tanzendem Volk, das sich in einem lichten, von Fackelblitzen
durchsprühten Nebel in rasendem Wirbel und mit schauerlichem
Lustgeschrei um die breite Kuppe herumtrieb. Den Meister Teufel
aber fand sie erst nach langem Suchen, wie er tatlos auf seinem
Throne saß, ganz in sich zusammengeklappt und von trübtraurigem
Aussehen. Selbst seine Hörner waren schlaff geworden und hingen ein
wenig zur Seite geneigt, von dem Schweif gar nicht zu reden, der
hing hernieder wie ein Trauerweidenzweig.

		Da freute sich die Jungfer, denn sie merkte daran, wie trefflich
ihr Hase lief, und sie betrachtete ihn eine ganze Weile aus
sittsamer Entfernung. Erst als der Damenwalzer an die Reihe kam,
machte sie sich an ihn und forderte ihn knicksend zum Rundtanz auf.
Da sprang er von seinem Throne mit einem wildquietschenden
Jauchzer, fiel ihr zu Füßen und [bookmark: page030]30 wollte ihr die Hände
küssen. Sie aber entzog ihm die mit dem kurzen Bescheid: »Bitte
sehr, erst heiraten!« Sie sprach das Wort jetzt aber nur einmal
aus, daß sie ihn nicht wieder in Ohnmacht würfe, denn das war ihrem
Zwecke nicht günstig.

		Er aber geberdete sich auch so noch verstört und erbärmlich,
lief quiekend im Kreise umher, wie eine Ratte, der ihr Loch
verstopft ist, und konnte sich lange gar nicht beruhigen. Endlich
aber fand er sich doch wieder und ersann eine vernünftige
Ausflucht:

		»Aber wie sollen wir uns denn heiraten?« sagte er trotzig, »vor
meinem Standesamte geht das doch nicht; denn erstens gibt es da nur
einen Beamten, und der bin ich, und zweitens heiraten wir uns doch
aus Liebe und haben dort keine Rechte. Daß ich mich aber von einem
Pfaffen nicht trauen lassen kann, wirst du selber wohl einsehen.
Und dann muß ich dich auch noch warnen: du würdest als
Schwiegermutter meine Großmama kriegen, und das kannst du mir
glauben, mit der ist schlecht Kirschen essen: das ist die
Überschwiegermutter, wie sie im Buche steht. Schlag' dir die Heirat
also lieber aus dem Kopfe. Die freie Liebe ist ja auch das
Modernste.«

		Ilsebill schauderte nun doch ein wenig, und zugleich sah sie
ein, daß er mit seinen Gegengründen recht hatte. Aber sie gab die
Partie darum doch nicht verloren, sondern überlegte und meinte
endlich:

		[bookmark: page031]31
»Die Schwiegermutter tun wir natürlich aus dem Hause, das ist meine
erste Bedingung. Und das andere Bedenken – wie wär's, wenn ich
beispielsweise zum Islam übertrete, da könntest du gegen die
Trauung doch kaum etwas einzuwenden haben?«

		»Ach was,« brummte der Teufel, »Moschee oder Kirche oder Tempel
oder heiliger Hain oder was sonst für Zeug, das ist alles dasselbe;
da bringen mich keine zehn Ziegenböcke hinein. Das ist gegen meine
Natur.«

		»Es könnte ja auch eine Haustrauung sein,« schlug sie weiter
vor.

		»Pfaff ist Pfaff,« rief der Teufel heftig, »ich würde ersticken,
wenn ich vor solchem Kerl stramm stehen sollte. Ist alles
unmöglich, ist ganz unmöglich.«

		Nun fiel ihr wirklich nichts weiter ein; denn ein menschliches
Standesamt gab es damals noch nicht, das hatte der Teufel sich noch
vorbehalten. Sie verlor aber doch den Mut noch nicht ganz, sondern
sagte eifrig:

		»Wenn ich einige Zeit habe zum Nachdenken, fällt mir gewiß noch
etwas anderes ein, und ich finde einen Ausweg, der uns beide
befriedigt. Für heut' lebe wohl; es ist Mitternacht vorüber, da muß
ich nach Hause.«

		Jetzt wurde der Teufel aber fuchsteufelswild und rief höhnisch
und herrisch:

		[bookmark: page032]32
»Oho mein Püppchen, hier ist mein Herrschaftsgebiet, hier bist du
mir untertan und mußt dich mir fügen, du magst wollen oder nicht.
Her zu mir, in meine Arme, du prächtiges Schätzchen!«

		Und er packte sie wild in seine Arme und umfing sie gewaltsam.
Da sie zum Widerstande keine Kraft hatte, tat sie etwas anderes:
sie griff mit der Hand zwischen seine Hörner und kraute ihn auf dem
Kopfe. Das machte ihn milde, er schnurrte behaglich und ließ ab von
seiner Wildheit. Das benutzte sie klüglich und sagte mit List:

		»Pfui Teufel aber! Sich küssen vor allem Volke! Das geht mir so
gegen den Strich wie dir Kirche und Pfaffe. Da mußt du gerecht
sein, ich gebe dir ja auch nach. Komm ein wenig abseits vom Gipfel,
wo es still ist und liebliche Einsamkeit, da will ich dich gerne
krauen und küssen, da wollen wir es uns gemütlich machen.«

		Gerecht ist der Teufel: er mißt den König wie den Bettler mit
gleichem Maße und holt den einen wie den andern, wenn er sie fassen
kann. Und dumm ist er ja auch; so ließ er sich betören.

		Sie hängte sich in seinen Arm und führte ihn also mit sanfter
Gewalt hinab zu dem Steine, wo sie ihr Werkzeug verwahrt hatte.
Schnell sprang sie einige Schritte voraus, als wollte sie ihn
necken, faßte ihre Spritze, und als er voll stürmischer [bookmark: page033]33 Zärtlichkeit
heranflog, spritzte sie ihm die volle Ladung unter die Nase.

		Da fuhr er heulend zehn Schritte zurück, wischte sich hastig das
Gesicht und konnte doch noch minutenlang nicht einmal fluchen, so
heilig ist das Weihwasser. Und andere Rede fand er vor Wut
nicht.

		Ilsebill aber sagte gelassen: »Du siehst, ich bin vor dir
sicher. Hier ist ein ganzer Topf Weihwasser. Also sei vernünftig
und begib dich artig zurück zu deinen Völkern. Ich reite nach
Hause.«

		Der arme Teufel wimmerte nun kläglich und flehte inbrünstig, sie
müsse ihn wenigstens noch einmal zwischen den Hörnern krauen. Aber
sie hütete sich wohl, machte ihm eine lange Nase und bestieg ihren
Besen.

		Nun flehte er weiter: »Gib mir wenigstens deine Adresse, daß ich
mich einmal nach deinem Befinden erkundigen kann.«

		»Dies nach der Hochzeit,« versetzte sie kühl. »Meine Wohnung
aber kannst du wissen, Fensterpromenade darfst du mir machen.«

		Und sie sagte ihm hierin Bescheid. War ihm die Stadt unangenehm,
so wußte er doch gleich, daß er kommen würde; seine Liebe war zu
groß. Und als sie abfuhr, schaute er ihr zähneknirschend und doch
voll heißer Bewunderung nach.

		»Das ist wahrhaftig ein Teufelsweib,« brummte [bookmark: page034]34 er entzückt, »die muß
ich haben, koste es, was es wolle.«

		So kehrte er sehnsuchtsvoll und traurig auf seinen Bergthron
zurück.

		Gegen den nächsten Abend, kaum daß er ausgeschlafen hatte, war
er schon zur Stelle, schön angetan mit Hut und Kleidern, die all
seine verräterischen Abzeichen verbargen, lustwandelte vor ihrem
Hause und spähte nach ihren Fenstern.

		Bald zeigte sie sich und schnitt ihm von oben eine greuliche
Grimasse. Das nahm er für eine liebliche Geberde und einladenden
Wink und schickte sich an, die Straße zu überschreiten und ihr Haus
zu betreten. Sie aber öffnete eilig das Fenster und richtete
drohend eine Spritze auf ihn. Diesmal war's eine ansehnliche
Handfeuerspritze. Da entwich er mehrere Straßen weit. Erst als es
ganz dunkel geworden war, kehrte er heimlich zurück und verbrachte
die Nacht in sehnsüchtiger Klage auf ihrer Schwelle. Als der Morgen
dämmerte, fuhr er in seine Berge.

		So ging das mehrere Tage, während Jungfer Ilsebill unausgesetzt
auf ein Mittel sann, wie sie ihn heiraten könne. Und was ein Weib
alles Ernstes will, das setzt es auch durch, vornehmlich in
Heiratssachen.

		Am Ende glaubte sie wirklich auf einer guten [bookmark: page035]35 Spur zu sein. Sie hatte
sagen hören, wenn ein Paar vor den Ohren eines Priesters mit
vernehmlicher Stimme sage: »Dieser ist mein Mann« – »Diese ist mein
Weib«, so sei damit eine vollgültige Ehe geschlossen.

		Sie ging nun zu ihrem Beichtvater, fragte ihn hierüber aus und
empfing seine Bestätigung. Nun beichtete sie ihm ihre
Heiratswünsche, sagte aber nichts vom Teufel, sondern nur, es sei
ein sonst ordentlicher Mann, von außerhalb zugereist, der jedoch
aus einer wunderlichen Verwirrung seiner Gedanken an die heilige
Kirche, deren Macht und Rechte nicht glaube und von einer Trauung
vor dem Altare nichts wissen wolle. Darum müsse er auf diese
besondere Art zu einer christlichen Ehe gezwungen werden.

		Des guten Priesters Augen blitzten fröhlich auf, als er solches
hörte.

		»Das machen wir,« rief er und rieb sich schmunzelnd die Hände,
»wir gewinnen eine Seele, der Kirche eine Seele! Ist er erst einmal
dein christlicher Ehemann, so gehe ich jede Wette ein, wir kriegen
das verirrte Schäflein oder richtiger Bock in unseren heiligen
Stall. Wir gewinnen eine Seele! Wann wollen wir ans Werk
gehen?«

		»Am liebsten gleich heute,« versetzte sie schnell, »die Männer
sind ein wankelmütig Geschlecht, und [bookmark: page036]36 es gibt so viele böse
Weiber, die ihnen nachstellen. Darum muß man auf dem Posten sein.
Jeden Abend gegen die Dämmerung kommt er mich zu besuchen; wenn Ihr
dann zur Stelle sein wollt, will ich's Euch danken, und die heilige
Kirche soll nicht leer ausgehen. Aber natürlich muß ich Euch
irgendwo verstecken, in einem Schrank oder einer Truhe, derart, daß
Ihr alles hören könnt, er Euch aber nicht sieht, denn sonst läuft
er uns auf der Stelle davon.«

		Der Priester war einverstanden mit allem und versprach pünktlich
zu kommen.

		Auch hielt er redlich sein Wort, kam schon nachmittags und ließ
sich einen nicht gar zu unbequemen Platz in einer großen Truhe
zurüsten, deren Deckel zwar geschlossen war, jedoch so, daß durch
ein zwischengeklemmtes Hölzchen ein feiner Spalt blieb, den von
außen nicht leicht jemand merkte, durch den er aber vortrefflich
alles sehen und hören konnte.

		Der Teufel kam zur gewohnten Stunde und begann seinen
schmachtenden Lustwandeltrab. Ilsebill beugte sich zum Fenster
hinaus und rief ihm zu, da gerade sonst niemand auf der Straße
war:

		»Ich kann dein Elend nicht länger mit ansehen. Komm herauf, ich
will deine Sehnsucht stillen. Mit einer ganz kleinen, stillen
Feierlichkeit vorher will ich mich begnügen. Das mußt du mir schon
zu Gefallen tun, da ich dir doch soviel mehr noch [bookmark: page037]37 entgegenkomme. Was ich
wünsche, ist nichts weiter, als daß du laut und feierlich zu mir
sagst: ›Diese ist mein Weib‹, und ich will sagen: ›Dieser ist mein
Mann‹. Damit soll der Bund für geschlossen gelten. Wenn du also
nicht anderen Sinnes geworden bist, komm immer herauf.«

		»Ist auch kein Weihwasser oben?« fragte er erst noch
mißtrauisch; doch als sie bestimmt verneinte, bedachte er nicht
mehr, daß sie selbstverständlich log, sondern tat einen
Freudensprung gleich über die Straße hinweg und lief wie ein
Schulbub die Treppe hinauf, wobei es ihm geschah, daß sein haariger
Schweif, weil er so freudig sich ringelte, unvermerkt aus der
Rocktasche heraussprang und sein Endbüschel zwischen den
Frackschößen lustig hervorwedelte. In seinem verliebten Geiste nahm
er sich nicht die Zeit, das wieder zu ordnen, hielt es auch nicht
für nötig, denn Ilsebill wußte ja genau, wer er war, und konnte
daran keinen Anstoß nehmen.

		Sobald er nun ins Zimmer gestürmt war, schloß sie leise die Tür
hinter ihm zu, damit er nur ja nicht etwa zu guter Letzt doch noch
entschlüpfen könnte, falls er durch irgendeinen bösen Zufall Unrat
wittern sollte.

		Doch er blieb unschuldig und harmlos und ließ sich geduldig von
ihr die Stellung anweisen, die er einnehmen müsse. Allein ehe er
sein Sprüchlein [bookmark: page038]38 hersagen konnte, das ihm so nichtsbedeutend
schien, geschah es, daß sein Schweifbüschel der Ritze unter dem
Truhendeckel zu nahe kam und dem Priester um die Nase zu fuchteln
begann.

		Da vernahm man auf einmal ein Wimmern aus dem Kasten und gleich
darauf einen unheimlichen, rucksenden, glucksenden Ton, der durch
Mark und Bein ging. Dem armen Beichtvater war übel geworden, und es
half ihm nichts, er mußte den Deckel in die Höhe heben und den Kopf
herausstrecken, um Luft zu kriegen.

		Sobald aber der Teufel die Tonsur erblickte und das geistliche
Gesicht, schoß er nach der Tür, und als er die verschlossen fand
und den Schlüssel herausgezogen, fuhr er tobend im Zimmer umher und
an den Wänden in die Höhe wie eine wildgewordene Katze. Denn durchs
Fenster konnte er ja nicht entfliehen, weil der Teufel nur auf
demselben Wege zurückgehen darf, auf dem er gekommen ist.

		Der arme Priester indessen, als er das Schweifende erblickte und
auch den Pferdefuß deutlich klappern hörte, vielleicht auch etwas
Schwefliges roch, wußte alsbald, daß es der Gottseibeiuns sein
müsse, ward von einem scharfen Entsetzen ergriffen, sprang aus der
Truhe, stürzte zur Tür und stob nach vergeblichem angstvollen
Rütteln gleichfalls blindrasend in der Stube umher, nur daß er um
seiner [bookmark: page039]39
geistlichen Würde willen nicht an den Wänden hinaufsprang. So sah
es aus, als ob die beiden einander in wilder Hatz jagten, da sie
doch in Wahrheit jeder vor dem andern jämmerlich flohen. Die
unglückliche Jungfer blieb, zu Anfang vor Schreck wie versteinert,
regungslos mitten im Zimmer stehen und ließ die beiden in ihrer
kopflosen Flucht immer um sich herumschießen wie um den
Mittelpfeiler einer Rennbahn. Allmählich aber kam sie zu sich und
erkannte, daß ihr Spiel rettungslos verloren war. Da ersah sie eine
Gelegenheit, wo sie zwischen den beiden wilden Rennern hindurch
nach der Tür schlüpfen konnte, öffnete diese hastig und stieß sie
weit auf.

		Nun schoß zuerst der Priester hinaus, der Teufel gleich
hinterher. Dieser jedoch lief mit seinem Pferdefuß schneller, holte
jenen gerade auf dem Treppenabsatz ein und wollte ihn bei Seite
stoßen, um zuerst das Freie zu gewinnen. Der geistliche Herr aber,
der nicht anders glaubte, als er wolle ihn die Treppe hinabwerfen,
klammerte sich in seiner Herzensangst an den Teufel an, als an eine
rettende Stütze. So kollerten beide fest umschlungen die Stufen
hinunter, bald der eine obenliegend und bald der andere. Der Teufel
aber fiel weicher, denn er ist dürre und ein Geistlicher ist fett.
Doch kamen sie beide noch leidlich erhalten auf dem Hausflur an,
ließen einander los und stürzten in entgegengesetzter [bookmark: page040]40 Richtung die
Straße entlang, so daß sie der Jungfer, die aus dem Fenster ihnen
nachsah, sehr bald aus den Augen entschwanden.

		Der Teufel zog sich in seine Berge und brütete dort weiter über
dem Windei seines Liebesgrams. Der unselige Priester, nachdem er
sich von jenem Schrecknis bei einer guten Mahlzeit so im gröbsten
erholt hatte, vertraute im stillen Herzensschreine die
Schaudergeschichte seinem Sonderheiligen, Sankt Godehard, an.
Dieser aber wußte selbst nichts Rechtes anzufangen mit einer so
unerhörten Begebenheit und beschloß, die Jungfrau Maria selber um
Rat anzugehen.

		Nun ist Unsere liebe Frau aber von so seltsamer Art und
Begabung, daß sie in allen Dingen der Welt und ebenso im Menschen
nur das Gute und Schöne zu sehen vermag; für alles Böse und
Häßliche ist sie stockblind.

		Darum ist sie auch zur Weltregierung untauglich und hat im
himmlischen Stab nur eine fürbittende und mildernde Stimme.

		Da begriff sie denn auch die Meinung und das tolle Begehren der
Jungfer Ilsebill in seiner Häßlichkeit gar nicht, sondern legte
sich's ein gut Teil anders zurecht.

		»Dieses herrliche Mädchen,« sagte sie mit einem strahlenden
Lächeln, das aber kein Lächeln [bookmark: page041]41 menschlicher Art war,
sondern so leise und überirdisch fein, daß von den Himmelsbewohnern
nur die drei Erzengel es zu bemerken die Gabe hatten, »dies Mädchen
hat in überschwenglicher Seelengüte die beispiellose Großtat
vollbringen wollen, den bösen Feind selber zum Guten zu bekehren
und ist zu solchem Zwecke sogar sich selbst, ihren keuschen Leib,
zum Opfer zu bringen willig und bereit gewesen. Das war ein
ungeheurer Irrtum: sie hat nicht bedacht oder gewußt, daß Satan für
alle Ewigkeit verdammt ist, Böses zu wollen und zu wirken, und daß
selbst Gott und der Heiland ihn zu erlösen nicht die Macht haben,
weil sie nicht gegen ihren eigenen Urwillen und Weltplan ankämpfen
können. Gleichwohl war des Mädchens Absicht so schön und erhaben,
daß ich ihr ein Zeichen meiner Gnade geben muß. Ich denke, ich will
sie zu einer stattlichen Heiligen machen, die etwas vorstellt auf
Erden und später im Himmel. Ja, ja, ich meine, das ist das
Rechte.«

		Und schnell wie die Himmelskönigin im Ausführen schöner
Entschlüsse ist, schwebte sie hinab in die uralte Kirche zu
Halberstadt, die Unserer lieben Frau geweiht ist, fuhr in ihr
Bildnis, das darinnen auf dem Altar stand, und wandelte also in
etwas vermenschlichter Gestalt hinaus auf den Domplatz und weiter
in die Gassen.

		[bookmark: page042]42 Als
sie das Haus der Ilsebill am Breiten Wege erreicht hatte, klingelte
sie und fragte die Dienstmagd, ob ihre Herrin zu Hause sei.

		»Jawohl, sie ist in ihrem Zimmer,« sagte jene und führte sie
hinein, »bitte hier – seht hin, da sitzt sie auf ihrem
Faulbett.«

		Aber die Jungfrau Maria sah nichts; denn weil an der Ilsebill
kein gutes Haar war an Leib und Seele, war deren Anblick ihrem
heiligen Auge verschlossen, sie war ihr wie Luft. Ingleichen aber
sah auch die Jungfer von der Himmelskönigin nicht einen Lichthauch:
denn nur reinen Augen wird diese sichtbar.

		Maria verwunderte sich, daß alles leer war und blieb, und dachte
bei sich: »Das Dienstmädchen muß sich geirrt haben, die edle
Jungfrau ist nicht zu Hause. Ich will morgen zu etwas früherer
Stunde wieder vorsprechen.«

		Und sie begab sich zurück in ihre Kirche, wo sie gleich
übernachtete, um früh bei der Hand zu sein.

		Am andern Morgen ging Ilsebill nach einer schlaflosen Nacht in
verdrossener Stimmung hinaus auf die Gasse, sich die Stirn ein
wenig zu kühlen. Im Vorbeigehen sah sie in einer Haustür ein
Kindchen stehen, das hatte einen Klumpfuß, der fast wie ein
Pferdehuf aussah. Urplötzlich fuhr ihr ein schwerer Schauder zum
Herzen, sie wußte selber nicht gleich, [bookmark: page043]43 warum. Aber es zwang sie
etwas, alsbald umzukehren und das Ungebilde wieder und wieder zu
betrachten.

		Und nun kam's ihr in die Gedanken: »Wenn ich den Junker Satan
heiratete und kriegte dann ein Kind, so möchte es leicht solchen
Fuß mit auf die Welt bringen.«

		Und von Stund' an warf sie den Gedanken an den Teufel weit aus
ihrer Seele und war von so widrigem Gelüste für immer geheilt.
Zugleich aber regte sich ein wunderliches Mitleid mit ihrem
ungeborenen Kinde in ihrem Herzen und der Wunsch, ihm zum Troste
etwas Gutes anzutun. Und da sie es nicht zur Stelle hatte, ging sie
zu dem fremden Kinde und gab ihm einen Groschen. Da dieses aber ein
dummes Gesicht machte und nicht wußte, was damit anfangen, ging sie
in den nächsten Laden, kaufte eine Puppe und schenkte ihm die. Und
als das Gesichtchen der Kleinen aufstrahlte in jubelnder Freude, da
ging ein leiser Widerschein von solchem Strahlen auch über ihr
kaltes, hartes Gesicht.

		[image: ]

		In diesem Augenblick kam die Mutter Gottes vorübergewandelt; und
siehe, sie vermochte die Jungfer zu erblicken und was sie tat, wenn
auch nur wie einen dämmerigen Schatten; von dem Antlitz sah sie nur
den freundlichen Widerschein, das andere blieb ihr verborgen. Sie
empfand nun sogleich [bookmark: page044]44 Teilnahme an diesem gütigen Menschenkinde und
folgte ihm auf seinem Wege. Und da sah sie, wie Ilsebill in das
Haus eintrat, das ihr von gestern bekannt war, und sie merkte, daß
es eben das Weib war, das sie suchte; da ward sie voller Freude,
ging mit ihr in ihre Stube und redete sie an. Jetzt vermochte auch
Ilsebill sie zu sehen und zu hören, auch nur wie einen Schatten und
wie einen Hauch der Lüfte; aber die Worte verstand sie.

		»Ich bin die Jungfrau Maria und habe die Kunde vernommen von
deinem hochherzigen und edlen, aber törichten Unterfangen, den
Bösen selbst zu bekehren. Das ist ewig unmöglich. Doch ich ersehe
daraus, daß du von der Art bist, eine treffliche Heilige abzugeben;
ich will dir dazu verhelfen, daß du es werdest.«

		Ilsebill fühlte vor Staunen einen wirren Schwindel im Kopfe und
wollte schon fürchten, sie sei von Sinnen gekommen, zumal sie sich
im Stillen schon über sich selbst wundern mußte, daß sie dem
fremden, dummen Kinde eine kostspielige Güte angetan hatte.

		Allmählich aber faßte sie sich ein wenig und fühlte sich mächtig
geschmeichelt, daß die Himmelskönigin sich so mit ihr befaßte und
sie gar zu einer Heiligen machen wollte.

		Trotzdem war sie im Herzen noch unentschieden, [bookmark: page046]46 ob ihr die Heiligkeit
nicht ein zu anstrengendes Gewerbe sei; insbesondere zur Märtyrerin
fühlte sie gar keinen Beruf: aber sie wagte keinen Widerspruch.

		Maria nahm ihre Zustimmung als selbstverständlich an und fuhr
freundlich fort:

		»Ich will dir die innere Kraft verleihen, durch Gebet und
Händeauflegen verkrüppelte Kinder zu heilen. So wirst du Segen um
dich verbreiten und Trost und Wonne deiner Mitmenschen werden. Hebe
dich auf und gehe mit mir, du sollst sogleich deine Kraft
erproben.«

		Und sie nahm die Jungfer sanft bei der Hand und führte sie
zurück zu dem Kinde mit dem Klumpfuß. Sie selbst zog ihm die Schuhe
aus und ließ nun die andere ihres Amtes walten.

		Ilsebill gehorchte, legte die Hand auf und betete laut ein
Paternoster und ein Ave Maria. Und da begann der häßliche Klumpen
sich zu recken und zu formen, und in kurzer Frist hatte sich das
niedlichste und brauchbarste Füßchen herausgewachsen, und die
Kleine tanzte gleich vergnüglich über die Straße.

		Des Kindes Mutter hatte alles aus dem Fenster mit angesehen, nur
die Jungfrau Maria sah sie nicht, die sich bescheiden bei Seite
gemacht hatte, um den Ruf der neuen Heiligen nicht zu [bookmark: page047]47 überstrahlen.
Die Mutter fiel nun dieser zu Füßen, küßte ihr die Hände und den
Saum ihres Gewandes und fand kein Ende, ihr zu danken und sie zu
preisen.

		Das ging der neuen Heilkünstlerin wunderlieblich ein, denn so
etwas war sie gewiß nicht gewohnt, und es ist dem Menschenkinde
eine feine Sache, sich anbeten zu lassen.

		Indem kam auch der Vater herzu und dankte gleichfalls, wenn auch
ein wenig gemäßigter und ernster: dafür brachte er einen Beutel
voll Geld mit, alle seine Ersparnisse, denn er war nur ein
ärmlicher Mann, den wollte er ihr darreichen. Sie hätte ihn auch
genommen, nur daß Maria plötzlich wieder herzutrat und ihr ins Ohr
raunte: »Laß das, es sind arme Leute.«

		So wehrte sie ab, wenn auch unfreudigen Herzens. Sie merkte aber
doch, daß mit ihrer heiligen Kunst ein Geschäft zu machen sei, und
das stimmte sie noch etwas froher als jene heiße Verehrung. Sie war
nun völlig entschlossen, eine Heilige zu werden.

		Und sie tat nach diesem Entschlusse. Sie verließ die Stadt, zog
sich ins Gebirge und gründete eine Einsiedelei hoch oben im
Klostergrunde bei Blankenburg, hinter dem gesegneten Kloster
Michaelstein, an der Stelle, wo ehedem schon eine berühmte
Klausnerin, Liutbirg, gehaust hatte. Denn das [bookmark: page048]48 Wohnen abseits von den
Menschen schien ihr dem Geruche der Heiligkeit günstig.

		Also lebte sie dort viele Jahre und tat Wunder über Wunder. Denn
der Ruf der ihr verliehenen Heilkraft verbreitete sich schnell
unter den Leuten, in Blankenburg zuerst und von da weiter und
weiter durch die Lande um den Harz und darüber hinaus bis an beide
Meere.

		Von allen Seiten strömten die Leute herzu fast Tag für Tag und
brachten ihr Kinder, die verkrüppelt waren an den Füßen oder
Händen, die einen Buckel hatten oder schief gewachsen waren und all
solche Gebresten. Und sie legte die Hand auf und heilte sie
alle.

		So wuchs ihr Ruhm gewaltig im Volke, sie ward mit Ehren
überhäuft, und die dankbaren Eltern spendeten ihr Gaben über Gaben,
so daß sie zehnmal so reich ward, als sie es früher gewesen.

		In eben diesen Jahren aber, die ihr so gesegnet waren, geschah
in ihr selber langsam, langsam ein anderes Wunder, das manchen noch
größer scheinen mag als jene, die sie wirkte. Jener Widerschein der
kindlichen Freude und heiligen Dankes, den einst die Mutter Gottes
auf ihrem Antlitz gesehen hatte, trat nun gar so oft in ihre Züge,
daß diese davon leise sich zu wandeln begannen. Denn es gibt kein
staubgebornes Weib, auch das böseste [bookmark: page049]49 nicht, das dem Blicke eines
Kindes ganz zu widerstehen vermöchte.

		Und es weichte sich allmählich in ihrem Herzen etwas auf, wie
wenn langer Regen auf ein ausgetrocknetes Fruchtfeld rieselt. Und
was auf ihrem Fruchtfelde wuchs, war die Freude an ihrem Werke und
die Freude an denen, die ihr Segen beglückte. Und die ihr diese
Freude brachten, die mußte sie lieben, und sie lernte es immer
besser, daß kein Mensch anders kann, als den lieben, dem er
wohltut.

		Bald ließ sie sich Puppen und alles Spielzeug kommen und
beschenkte die Kinder, die sie heilte, noch obendrein reichlich,
und wenn sie lachten und jauchzten, lachte sie in ihrem Herzen
liebevoll mit. Und es währte nicht lange, so sangen die Kinder
Verse auf sie, wie sie noch heute vom guten Bischof Buko von
Halberstadt singen.

		Um die Zeit, da diese neuen spielenden Seelenlichter auf ihrem
Antlitz sich eingewöhnt hatten, erfuhr der Teufel davon, daß seine
alte Flamme im Bergwalde hause und Wunderkuren vollbringe. Von
neuer Begierde ergriffen, eilte er schleunigst zu ihrer Klause und
trat vor sie hin unter dem spöttischen Vorwande, sich seinen
Fußschaden heilen zu lassen.

		Kaum aber hatte er ihr ins Auge geblickt, als er jählings
zurückfuhr und ein erschrockenes Zischen [bookmark: page050]50 vernehmen ließ. Dann zog er
die Nase kraus, kratzte sich an den Hörnern, wackelte verächtlich
mit den Ohren und rief mit ergrimmter Stimme:

		»Pfui Teufel, bist du aber häßlich geworden! Kaum wieder zu
erkennen. Wie ist's möglich, daß sich ein Mensch so zum Nachteil
verändern kann! Und um so was bin ich alter Esel so viele Jahre in
Liebesgram fast vergangen! Wenn dies meine Großmutter wüßte, das
gäb' ein schönes Höhnen und Zetern. Um so was! Um so was! Nochmals:
Pfui Teufel!«

		Er hätte ihr nun gerne den Hals umgedreht, doch er witterte
etwas von dem Geruche der Heiligkeit, und da wagte er's doch nicht,
sondern wandte sich ohne Gruß kurz ab und trollte halb
verdrießlich, halb erleichtert seines Weges. So war der arme Teufel
endlich seiner Liebesleiden ledig geworden, und im letzten Grunde
verdankte er's der Jungfrau Maria selber.

		Als er aber gegen Blankenburg kam und sah auf dem Thing eine
große Anzahl hübscher und blühender Mädchen den Ball schlagen und
sich freuen, da sagte er knurrig:

		»Schöner als die Kröten ist Ilsebill freilich immer noch.«

		Und jetzt faßte ihn jählings eine scheue Angst, es möchte ihm
solch Unheil noch einmal begegnen, [bookmark: page051]51 daß er sich verliebte. Und
er beschloß, sich gegen dieses Übel nach aller Möglichkeit zu
verbarrikadieren. Weil er aber meinte, daß diese Gefahr ihm
vornehmlich von Halberstadt her aus dem Bischofssitze drohe, führte
er eine riesige Mauer in weitem Bogen um seine Gebirge gegen
Halberstadt auf.

		Die hat auch eine Zeitlang starr, glatt und unversehrt
gestanden, und er hat wirklich von Weibern keine Anfechtung mehr
gehabt. Allein der Teufel baut unsolide wie ein Berliner
Maurermeister, und so ist denn sein Werk doch bald verfallen, teils
ganz zusammengestürzt und verschwunden, teils vom Wetter zerrissen
und zersplittert. Und wo die alten, stolzen Zinnen bis heute noch
ragen, sind sie doch ungleich, trümmerhaft und unbrauchbar
geworden. Solche Reste der Teufelsmauer zeigt man noch heute bei
Blankenburg und Thale.

		Dem Teufel aber drohte auch so keine Gefahr mehr, weder aus
Halberstadt noch aus den anderen Städten in der Runde um den Harz,
denn so scheußliche Weiber, wie die Jungfer Ilsebill in ihren
Jugendzeiten war, werden heutzutage dort überhaupt nicht mehr
geboren. Die jetzt dort leben, findet er alle ausnahmslos
häßlich.

		 

		 

	
		
		Wasser!

		Ein Weinmärchen

		Ein deutscher Mann studierteren Standes, namens
Walter Vogel, machte mit der jungen Gattin Marianne seine
Hochzeitsreise nach Tirol, und da es schon gegen den Herbst ging,
fuhr er gleich über den Brenner und ein Stück den Eisack hinab, bis
er Weinberge sah und daraus den Schluß zog, daß hier eine warme
Sonne scheine und auch ein guter Tropfen um ein billiges werde zu
haben sein. Denn er war von Natur ein Feind jedes Umsturzes und
gedachte die Sitten seiner Junggesellentage in der Ehe wohl zu
reformieren, aber nicht zu revolutionieren; so betrachtete er die
Reise als die schickliche Gelegenheit für einen vorsichtigen
Übergang zu mehrerer Enthaltsamkeit. Marianne aber freute sich auf
die süßen Trauben.

		Als man sich Bozen, dem Mittelpunkte des tirolischen Weinbaues
und Weinhandels, schon näherte, trieb doch die Gewissenhaftigkeit,
einen Umweg über die Berge zu nehmen und der echten Höhenluft mit
Fernsicht die gebührende Ehre zu erweisen. Man stieg von Waidbruck
auf den Schlern, bewunderte die weit aufgetane Gebirgswelt und
nachts den gewaltigen Sternenhimmel und wanderte dann weiter
[bookmark: page056]56 auf
dieser großen Kammhöhe in die ungeheuren Felszackenwildnisse des
Rosengartengebirges hinein; denn die junge Frau war eine handfeste
kleine Person und hatte tüchtige Bergschuhe. Von diesen kahlen
Höhen sah man das Bozener Weingelände schon lockend
heraufschimmern, und man machte denn endlich, daß man da
hinunterkam.

		Als man abends da war und im »Stiegl« sich einquartiert hatte,
war die Frau sehr müde und der Mann sehr durstig; das ist beides zu
begreifen. Jedes ehrte duldsam das Bedürfnis des andern und folgte
dem eigenen; Marianne ging zu Bett, und Walter erklärte, seinen
Kraftüberschuß noch zu einem Spaziergang im Mondschein verwerten zu
wollen. Es stand in der Tat der lieblichste Vollmond am wolkenlosen
Himmel.

		Er ging auch in den »Mondschein«, ebenso in die »Löwengrube«, in
den »Zallinger Buschen«, in das »Torggelhaus« am Obstplatz, in die
»blaue Taube«, in die Schwemme der »Kaiserkrone« und zuletzt ins
»Batzenhäusl«, überall probeweise je ein Viertelchen genießend.
Hier waren wie gewöhnlich trinkbare Reisende aus dem Reich
versammelt, und es gingen viele lehrsame Gespräche über Land und
Leute, Geschichte und Sage, Gesteine und Weine über den Tisch hin
und her.

		Am Ende aber wurden diese starken Männer [bookmark: page057]57 doch auch müde und suchten
ihre Lagerstätten. – Walter Vogel aber empfand nun erst recht noch
eine Sehnsucht, die Klarheit des Mondlichts mit fühlender Brust zu
genießen. Doch geschah es ihm wie manchen Leuten, wenn sie etwas
reichlich getrunken haben, daß sie von der dunkeln Sorge gefoltert
werden, sie möchten beim Nachhausegehen vor Durst verschmachten; er
ließ sich deshalb die leichte, doch geräumige Kürbisflasche, die er
umgeschnallt trug, noch mit gutem Magdalener füllen und wagte sich
so ausgerüstet in die offene Leere des Mondscheins hinaus.

		Er war der letzte Mensch in den Gassen; nicht einmal ein
Nachtwächter verunzierte die schöne Einsamkeit. Die altertümlichen
Häuser mit ihren Erkern und den seltsamen Dachhauben schienen
selbst zu schlafen, eine träumerische Ruhe überlagerte die Plätze,
die am Tage so heiter voll Lärm und voll Leben sind. Auch die Luft
war ganz unbewegt und lautlos; der einzige Ton, der immer
gleichmäßig vernehmbar blieb, war das unterirdische Rauschen der
verdeckten Kanäle, die das hurtige Wasser des Talferflusses durch
die Stadt leiten. Dieses Rauschen hatte etwas wunderlich
Geheimnisvolles wie ein dunkles Gemurmel; und auch aus den
finsteren Hallen hinter den hellbeglänzten Pfeilern der Laubengasse
schienen allerlei stumme Geheimnisse zu hauchen. [bookmark: page058]58 Hoch hinein in die Gasse
aber leuchtete aus silberner Ferne das große Wunder der
Rosengartenkette mit ihrem phantastischen Zackengewirre und dem
doch in herrlicher Klarheit gegliederten Aufbau.

		Der empfindende Nachtschwärmer trat nun hinaus auf den breiten
Johannsplatz, der recht einem freundlichen Festraume gleicht. Er
fühlte sich gleichsam eingeladen, setzte sich an einen der Tische
vor Kräutners Gasthof, die man draußen hatte stehen lassen, stellte
seine Kürbisflasche und seinen Reisebecher darauf und hub leise
wieder an zu zechen. Denn der Mondschein kam hier wirklich zu
wundervoller Geltung, und in der warmen Nachtluft war's überaus
lieblich zu weilen.

		[image: ]

		In der Mitte des Platzes steht über einem plätschernden Brunnen
das hohe Bild Walters von der Vogelweide. Die Mondesstrahlen
flossen an dem weißen Marmor hernieder mit leisem Spiel und
blinkten an den Wassersäulchen kräftiger auf; fast schien ein still
atmendes Leben in der Gestalt zu erwachen. Ja, so stark wurde für
Augenblicke diese Täuschung, daß dem einsamen Beschauer etwas wie
ein gelindes Grauen den Rücken hinablief.

		Solchen Unfug darf man natürlich nicht aufkommen lassen.

		»Prosit, alter Bursche!« rief er, seinen Becher erhebend, mit
lauter Stimme dem steinernen Manne [bookmark: page060]60 entgegen. »Übrigens finde
ich es nicht hübsch von dir, daß du mir so andauernd den Rücken
zukehrst. Daß du tagsüber gerne nach dem Bahnhof hinsiehst und die
ankommenden Fremden deiner Kritik unterwirfst, finde ich ganz
begreiflich; jetzt aber, wo wir hübsch unter uns sind, könntest du
das anständigerweise doch anders einrichten.«

		Kaum hatte er dies gesprochen und dazu ein kräftiges Schlückchen
genommen, als er schaudernd bemerkte, wie die weiße Gestalt sich
plötzlich verdoppelte und ganz unzweifelhaft zwei Marmorbilder
nebeneinander den Brunnen zierten. Anfangs schienen die beiden sich
vollkommen zu gleichen, bald aber ward ihm ersichtlich, daß
vielmehr das eine wie zuvor ihm den Rücken, das andere aber das
Gesicht und die ganze Vorderseite zugekehrt hielt.

		Mit dumpfem Entsetzen starrte er auf die unerhörte optische
Erscheinung. Doch in der Tat verging diese unter seinem schärfer
gespannten Blicke, indem er versuchsweise ein Auge zukniff, und die
Figur war wieder einfach; aber trotzdem konnte sein Schauder nicht
weichen, denn er sah mit zweifelloser Deutlichkeit: sie kehrte ihm
das Gesicht zu. Sie hatte sich also umgedreht.

		Eiskalt lief es ihm über alle Glieder. Doch ehe er sich erholt
hatte, verspürte er eine neue seltsame Naturerscheinung an seinem
eigenen Leibe. Er hatte [bookmark: page061]61 ein leises,
schwindelartiges, nicht ganz unangenehmes Gefühl, als ob er, von
einem unsichtbaren weichen Netze umstrickt, langsam vorwärts und
weiter auf den offenen Platz hinaus gezerrt würde.

		Aufschreckend griff er nach der Lehne seiner Bank, allein
vergebens, denn auch diese und zugleich der Tisch war mit ihm so in
sanft schwebender Bewegung nach vorwärts. Es blieb gar kein
Zweifel, er kam dem marmornen Walter von der Vogelweide immer näher
und näher und konnte seine schönen, ernsten Gesichtszüge immer
klarer unterscheiden.

		Jetzt ergriff ihn eine Angst, jener Krankheit ähnlich, die man
die Platzscheu nennt; er fühlte sich grenzenlos unsicher und
haltlos auf dem weiten Raume, und eine tiefe Sehnsucht quälte ihn
nach den festen Mauern der umgebenden Häuser. Allein er war
unfähig, sich zu erheben und dorthin zu entfliehen; seine Füße
klebten trotz jenes Schwebens an dem Fußboden fest. So blieb ihm
nichts übrig, als sich scharf an die Bank zu klammern und sein
Schicksal zu erwarten.

		Jetzt war er dem gespenstischen Marmorbilde endlich so nahe, daß
er ihm hätte die Hand reichen können. In gesteigerter Angst griff
er nach seinem Becher und versuchte einen Schluck zu tun. Doch
siehe, das Glas entglitt ihm sänftlich aus den Fingern und schwebte
langsam, wie von den [bookmark: page062]62 Mondstrahlen getragen, dem marmornen Antlitz
entgegen, bis es die Mundhöhe erreicht hatte. Dann plötzlich hielt
der verwirrte Zecher es wieder zwischen den Fingern, jedoch leer
bis auf die Nagelprobe.

		Jetzt aber kam wirklich Leben in das Bild. Eine leichte Röte
überzog die weißen Wangen und Lippen, die Wimpern zwinkerten leise,
und den Mund schien ein stilles Verlangen zu schwellen. Da faßte
der Zecher einen ungeheueren Entschluß; er goß das Glas wieder voll
und hob es hoch dem Bilde entgegen. Die marmornen Finger zuckten
und arbeiteten, vermochten aber noch nicht sich zu lösen und zu
heben. Der Becher schwebte noch einmal von selbst an die Lippen.
Allein sobald er geleert war, kam Bewegung in den steinernen Arm;
der ergriff das Gefäß und reichte es dem Geber zurück, sogar schon
mit einer zarten Gebärde, die verständlich einen höflichen Dank
ausdrückte. Ja, die Marmorhand griff zu, schenkte ein, hob auf und
trank zum dritten Male.

		Nunmehr war die völlige Belebung erzielt; die Gestalt machte
einige kräftige Reckbewegungen mit den Armen, knickste und
schlenkerte ein wenig mit den Beinen, und dann tat sie einen Ruck
und stand nicht mehr, sondern saß auf ihrem Sockel, nur nicht in
jener Stellung, wie sie beschrieben ist:

		Ich saz ûf eime steine

und dahte bein mit beine, [bookmark: page063]63

dar ûf satzt ich den Ellenbogen;

ich hete in mîne hant gesmogen

daz kinne un ein mîn wange –

		sondern ganz einfach mit den Beinen baumelnd
und die Daumen umeinander drehend. Seine Färbung war inzwischen
noch kräftiger geworden, nur nicht völlig naturalistisch, sondern
etwa in jener zarten goldbraunen Tönung, wie sie manchen antiken
Statuen im Laufe der Jahrhunderte eigen geworden ist.

		»Walter von der Vogelweide,« stellte er sich vor mit einer
leichten Verbeugung.

		»Walter Vogel,« stotterte der andere.

		»Sieh, sieh,« sagte der Marmorne, »da ist ja so eine Art
Verkleinerungs- oder Koseform meines Namens. Freut mich um so mehr,
einen Vetter zu begrüßen. Sie sind fremd hier, wie mir scheint. Wie
gefällt Ihnen Bozen?«

		»Ausgezeichnet,« antwortete jener, der etwas Mut faßte, »zwar
bin ich heute abend erst angekommen, habe aber schon ziemlich viel
genossen.«

		»Da werden Sie mit der Zeit sehr viel mehr noch genießen,«
sprach der von der Vogelweide freundlich.

		»Ich glaube auch,« meinte Vogel etwas schüchtern.

		»Es ist ein allerliebstes Städtchen,« fuhr jener fort, »und die
Gegend einfach entzückend. Ich habe meiner Zeit viel von der Welt
gesehen, von Paris [bookmark: page064]64 bis Jerusalem, aber kaum etwas Schöneres. Ich bin
recht zufrieden, daß man mich gerade hierher gesetzt hat, obgleich
ich dies Vergnügen vielleicht einem Irrtum verdanke.«

		»Wieso?« fragte Vogel bescheiden.

		»Ich bin nach Lachmann gar kein Tiroler von Geburt, wie man
annahm,« versetzte der Vogelweider, »die Gelehrten werden es aber
niemals herausbringen, wo ich eigentlich geboren bin. Und das ist
auch recht gut so. Denn ein Dichter wie ich gehört ganz Deutschland
an, ist gleichsam überall geboren, wo immer die deutsche Zunge
klingt. Ähnlich ist es doch auch mit meinem größeren Nachfolger
Goethe. Das heutige Geschlecht nimmt ja noch allgemein an, er sei
in Frankfurt zur Welt gekommen; wartet aber nur ein halbes
Jahrtausend, so wird man mit Leichtigkeit beweisen, daß dies ein
Irrtum ist. Er ist eben ein Kind aller deutschen Stämme zugleich,
keineswegs bloß der Franken vom Rhein und Main: selbst wenn einer
behauptete, der Goethe und ich wären in Mecklenburg oder Pommern
geboren, täte er uns kein Unrecht: einzig in Berlin und in Potsdam,
glaube ich, sind wir beide fast gar nicht geboren. Daß man mich
aber hierher in die letzte deutsche Stadt vor der welschen Grenze
gesetzt hat, war ein äußerst vernünftiger Gedanke; nur wäre ich an
mancher anderen Stelle [bookmark: page065]65 vielleicht noch viel nötiger, in Böhmen und in
Posen zum Beispiel, am meisten in Berlin natürlich, um da die
französischen Poeten zu Paaren zu treiben.«

		»Wie denken Sie über ein Heinedenkmal in Mainz?« fragte Vogel
neugierig.

		»Ich kenne ihn zu wenig,« gestand der von der Vogelweide, »ist
er nicht ein arger Franzosenfresser gewesen? Mir dämmert so etwas
auf. Das ist mein Geschmack nun gerade auch nicht; aber es ist doch
immer noch besser als das Treiben der dummen Kerle, die wie die
kleinen Kinder sich von den paar blinkenden Vorzügen der Franzosen
so verblüffen lassen, daß sie sich selbst daneben verachten und in
ihren Landsleuten beschimpfen. Solange es solche Burschen gibt, ist
es immer von Wert, nahe der westlichen Grenze so ein Trutzdenkmal
für das geistige Deutschtum aufzustellen als Ergänzung zu dem
kriegerischen Niederwalddenkmal. Übrigens ist ja Mainz auch eine
prächtige Stadt, und was den Wein betrifft, so ist das ebenfalls
keine üble Gegend.«

		»Ich glaube doch, Sie sind über Heine ein wenig im unklaren,«
bemerkte Vogel kopfschüttelnd, »auch für den Wein hat er wohl kaum
ein rechtes Herz gehabt. Wissen Sie nicht, was Treitschke von ihm
sagt? ›War er doch schlechthin der einzige unserer Lyriker, der
niemals ein Trinklied gedichtet hat; sein Himmel hing voll von
Mandeltorten, [bookmark: page066]66 Goldbörsen und Straßendirnen, nach Germanenart zu
zechen vermochte der Orientale nicht.‹ Was sagen Sie dazu? Verdient
einer ein Nationaldenkmal, der nicht einmal zechen kann?«

		Der von der Vogelweide zeigte eine leichte Verlegenheit.

		»Trinklieder habe ich allerdings auch keine gedichtet,« bekannte
er zögernd, »es ist heute das erste Mal, daß ich mir dieser
klaffenden Lücke bewußt werde. Ich bemerke mit Schrecken, daß ich
sogar einmal gesagt habe:

		Er hat nicht wohl getrunken, der sich
übertrinket.

Wie ziemt dem biedern Mann, daß ihm die Zunge hinket?

		– Nebenbei bemerkt, mein lieber Herr Vogel, Sie
haben einen kleinen Fehler in der Aussprache, eine gewisse
Schwerfälligkeit der Zunge; Sie sollten einmal mit einem Arzte
sprechen, ob sich die nicht besser lösen läßt. Oder liegt das
vielleicht nur in der Härte des modernen Hochdeutsch? Doch das nur
beiher, es fiel mir nur so gerade dabei ein. – Ein andermal sage
ich:

		Ich trinke gerne, wo den Wein mit Maß man schenket
–

		Aber sagen Sie, läßt sich gegen diesen Satz eigentlich wohl
etwas Stichhaltiges einwenden? Ich meine natürlich theoretisch
betrachtet.«

		[bookmark: page067]67
»Theoretisch, nein,« beeilte sich Vogel zu versichern, »hingegen in
der Praxis – vielmehr streng genommen läßt sich die Ausnahme auch
theoretisch begründen. Ganz einfach, indem man Ihre Vorschrift des
Maßhaltens auch auf die Mäßigkeit selbst anwendet: und das ist doch
nichts weiter als konsequent und die simpelste Logik. Wer maßlos
mäßig ist in irgend einem Tun, also etwa im Trinken, der ist eben
ein unmäßiger Mensch, das ist klar wie alter Muskateller. Wer
beispielsweise ein großes Freudenfest kaltherzig an sich
vorübergehen läßt, ohne mal kräftig über die Stränge zu schlagen,
sagen wir den Tag der Siegesnachricht von Sedan oder die
Denkmalsenthüllung Walters von der Vogelweide, oder Bismarcks
achtzigsten Geburtstag, oder wenn man ganz wider Erwarten sein
Examen bestanden hat, oder das Wiedersehen mit einem lieben
Freunde, oder das Erwachen einer neuen Liebe, oder den Tag der
Ankunft in einem Weinlande – wer in solchen Fällen nicht Maß zu
halten weiß in der Mäßigkeit, der ist ein unlogischer Kopf und ein
inkonsequenter Charakter, und solche Leute nennen wir Philister,
Duckmäuser, Kamele, Spießbürger, Nachtmützen oder hängen sonst ein
schmutzig Beiwort an ihre Namen. Das ist eben germanisch.«

		Als er dieses gesprochen und sich dabei ein wenig in Hitze
geredet hatte, sprang Walter von der [bookmark: page068]68 Vogelweide jählings mit
einem echt tirolischen Juchzer von seinem Sockel, griff freudig
nach dem Becher, leerte ihn gründlich und rief mit einem herzlichen
Händedruck feierlich: »Walter, nenne mich Du!«

		Und nachdem sie die Arme verschränkt und Brüderschaft getrunken
hatten, fuhr er heiter fort, indem er auf der Tischkante Platz
nahm: »Dieser deiner Regel haben zu meiner Zeit alle Besseren
getreulich nachgelebt, ich nicht am letzten, und wir wußten die
Festgelegenheiten immer mit sicherer Findigkeit auszuspüren. Das
Unglück war nur, daß wir's theoretisch noch nicht zu formulieren
verstanden. Hätten wir deine tiefsinnige Formel schon gehabt, so
würde ich ohne jeden Zweifel das volksmäßige Trinklied, das seit
germanischer Urzeit bestand, als der Erste in die Literatur
eingeführt haben; wieviel fülliger wäre dann mein Ruhm! So aber muß
ich leider bekennen, daß ich trotz meiner sonstigen Selbständigkeit
in diesem Punkte doch der Mode gewichen bin und nach französischer
Art ein wenig zuviel von Minne und viel zu wenig vom Trinken
gesungen habe. So kann ich denn auch die Strafe, die mich erreicht
hat, nicht mehr so ganz ungerecht finden, trotz ihrer fast
raffinierten Härte: daß man mich nämlich in einem Weinlande vom
Range Bozens auf einen Wasserbrunnen gesetzt hat.«

		[bookmark: page069]69
»Eine unbeschreibliche Härte!« bestätigte Vogel nicht ohne tiefen
Schauder.

		»Nicht wahr?« sagte der Vogelweider beinahe weinerlich, »und es
rinnt, es rinnt immerfort, dieses Wasser, vom Morgen zum Abend und
vom Abend zum Morgen, es rinnt, es rinnt. Und dabei zu wissen, daß
im allernächsten Umkreise an den verschiedensten Stellen ein
trefflicher Wein verzapft wird, der so wohlfeil ist, daß sogar ein
deutscher Dichter ihn erschwingen kann – du hast vom Bozener doch
wohl schon gekostet?«

		»Gekostet, ja,« sagte Vogel lässig.

		»Nun? Und?« fragte der Marmorne.

		»Es ist eine Sache!« urteilte jener mit tiefer Überzeugung. »Ich
kann nur sagen: eins ist sehr schade, daß die Fracht nach
Norddeutschland und der Zoll so hoch ist; außerdem soll sich
freilich der Wein auch nicht so gut halten.«

		Walter von der Vogelweide heftete einen scharfen, forschenden,
doch nicht unfreundlichen Blick auf ihn.

		»Hast du schon einmal tausendjährigen Wein gekostet?« fragte er
dann plötzlich nach einem längeren Schweigen.

		»Nein, das wahrhaftig nicht!« rief Vogel erstaunt,
»dreihundertjährigen Rheinwein aus der Rose im Bremer Ratskeller,
das war das Äußerste, und der ist schon gar nicht mehr süffig.
Übrigens pumpen [bookmark: page070]70 sie ihn ja auch immer wieder neu auf, vom ersten
Jahrgang werden kaum noch ein paar Tropfen dabei sein.«

		»Das ist ein unsolides Verfahren,« bemerkte der Marmorne, »aber
hättest du Lust, einmal tausendjährigen Bozener zu versuchen, der
niemals aufgepumpt wird und verteufelt süffig ist?«

		»Und ob ich Lust habe! Welch eine Frage!« entgegnete Vogel mit
mildem Vorwurf.

		»Aber auch Mut?« forschte jener ernst.

		»Auch Mut,« versicherte Vogel, gleichfalls mit schönem
Ernst.

		»Es wird aber ein bißchen unterirdisch,« flüsterte der Marmorne
warnend.

		»Natürlich, Keller sind allemal unterirdisch,« warf Vogel leicht
hin, doch nicht ganz ohne einen geheimen inneren Schauder.

		»Aber sehr viel unterirdischer!« betonte der Vogelweider.

		»Macht nichts,« brummte der andere, »an Hölle und Teufel glaubt
man heute nicht mehr, und schließlich hat Virgil den Dante auch da
glücklich durchbugsiert.«

		»So schlimm wird es in der Tat nicht,« beruhigte der Dichter,
»die christlichen Teufel wohnen mehrere Stockwerke tiefer, als
wohin wir gelangen, denn das ist die allerniederträchtigste Sorte,
gegen die [bookmark: page071]71 alle heidnischen Dämonen klassischer wie
germanischer Abkunft nur schüchterne Waisenknaben sind. An sich
betrachtet freilich sind die auch ein ganz hanebüchenes
Geschlecht.«

		»Und da sollen wir hin?« fragte Vogel, nun doch schon leise
verängstigt.

		»Es ist etwa an dem,« bestätigte der Marmorne, »du kennst die
Geschichte vom Zwergkönig Laurin und seinem wunderbaren
Rosengarten, in welchem er die schöne Similde gefangen hielt?«

		»Ich sollte wohl meinen,« versicherte Vogel.

		»Laurin hatte einen Ring und einen Gürtel,« so erzählte der
Dichter, »deren jeder ihm die Stärke von zwölf Männern verlieh, das
macht zusammen vierundzwanzig, dazu eine Kappe, die ihn unsichtbar
machte. Aber Dietrich von Bern kam mit seinen Recken und besiegte
ihn endlich doch, ihn und alle seine Riesen und Zwerge, die für ihn
stritten, trotz des trügerischen Friedensmahls, wo die Helden
hinterlistig durch einen Zaubertrank betäubt wurden. Und der Garten
ward zerstampft und die Jungfrau befreit. Aber Mühe und Gefahr hat
es selbst dem großen Berner gekostet, und es hing an einem Haare,
so wäre er doch unterlegen.«

		»Ich weiß, ich weiß,« unterbrach ihn Vogel etwas ungeduldig.

		»Nun gut,« sprach der Vogelweider ruhig, »diese [bookmark: page072]72 Dinge sind
geschehen vor reichlich tausend Jahren. Und der Garten ist tief in
den Berg versenkt, der jetzt nach ihm der Rosengarten heißt, und
ist eingerichtet zu einer großartigen Kellerei: und die wollen wir
jetzt besuchen und zusehen, ob wir mit Laurin und seinem Gesinde
fertig werden können.«

		»Sind die jetzt unschädlich?« fragte Vogel bedeutsam.

		»Das kann man nicht behaupten,« beschied ihn der Marmorne, »sie
sind solide bei Kräften. Allein ich denke, zwei Männer wie du und
ich: du sagtest, du habest Mut –«

		»Hab' ich!« knurrte jener. »Indessen ein Haufe Kerls von so und
so viel Pferdekraft, das ist doch immer mißlich. Sind denn
wenigstens die gotischen Helden noch da, die uns als Landsleute
ihren Beistand leisten könnten? Ich stamme nämlich von der Ostsee,
wo die Goten ursprünglich saßen.«

		»Nein, die sind ja doch als Sieger von dannen gezogen,« sprach
achselzuckend der Dichter, »und die schöne Similde ist freilich
auch nicht mehr da, aber statt ihrer weilt jetzt dort eine andere,
und diese zwar eine Spezialität ersten Ranges: nämlich nichts
Geringeres als das schönste Weib der Erde.«

		»Von allen, die leben?« fragte Vogel hoch aufhorchend.

		»Von allen, die leben und je gelebt haben,« [bookmark: page073]73 sprach der Vogelweider
feierlich. »Und ihrer Hilfe sind wir zuletzt sicher, wenn wir etwa
wirklich anfangs unterliegen sollten. Sie hat von der Similde den
Zauberring geerbt, der alle Türen öffnet; was wollen wir mehr? –
Ich kann mir nicht denken, daß du jetzt noch zögern magst. Das
schönste Weib der Erde! Ich kann dir nur sagen,

		Du wirst an ihrem hingestreckten Leibe

Den Inbegriff von allen Himmeln sehn.

		Und dazu tausendjährigen Wein. Ich meine, das
muß genügen.«

		»In der Tat,« erwiderte Vogel in lebhafter Erregung, »für meine
Person genügt das vollauf, und ich würde zu jedem Wagnis bereit
sein: nur bin ich nicht ganz sicher, ob meine kleine Frau mit dem
Abenteuer recht wird einverstanden sein – den Inbegriff von allen
Himmeln, hm! – ich habe sie heute ohnehin schon ein bißchen lange
warten lassen.«

		»Ja, wenn du so unterm Pantoffel stehst, Bruder,« sagte der von
der Vogelweide mit leisem, aber doch sehr empfindlichem Spotte, »in
diesem Punkte haben wir zu unserer Zeit trotz all unserem
Minnegesäusel uns doch immer einen breiteren Spielraum gewahrt.
Übrigens ist es bis zum Sonnenaufgang noch ziemlich weit, und den
wirst du doch wenigstens abwarten wollen. Für alle Fälle bietet so
ein Naturschauspiel einen prächtigen Vorwand. Doch da fällt
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ein: in den Tiefen des Rosengartens harren deiner hochinteressante
und wissenschaftlich bedeutsame Aufschlüsse über gewisse Urwurzeln
altgermanischer Sagenbildung, wie sie bisher noch von keinem
Gelehrten erkannt und bloßgelegt worden sind. Vor dem Ernste der
Wissenschaft aber muß, wie du weißt, jede Rücksicht auch auf die
liebenswerteste Gattin zurückstehen, und sie selbst wird diesem
Zauberworte sich bedingungslos beugen. Mulier taceat in ecclesia. Gegen Wein und Schönheit mag
sie die Fackel ihres Zornes schwingen, vor dem Ruhme und der
Wissenschaft muß sie erbleichen. Bist du anderer Meinung, so heiße
ich dich mit deinen eigenen Worten einen Philister, einen
Duckmäuser, ein Kamel, eine Nachtmütze, ja einen Frosch.«

		Vogel war überwunden.

		»Nun denn, es sei – um der Wissenschaft willen,« sagte er
tiefernst, »ich stehe zur Verfügung.«

		»Na, dann also los!« sagte Walter von der Vogelweide.

		Und er schlug seinen weiten weißen Mantel um ihn, der die beiden
Männer gänzlich umhüllte.

		Im gleichen Augenblicke hatte Vogel ein Gefühl, als ob er
Karussell führe oder richtiger in einer russischen Schaukel, denn
es war eine mehr lotrechte Kreisbewegung; doch seltsamerweise
schwebte er trotz alles Kreisens immer nur aufwärts und weiter,
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niemals zurück und wieder in die Tiefe. Und als er sich an den
anfänglichen Schwindel ein wenig gewöhnt hatte, sah er, oder
glaubte er zu sehen, daß er in Wahrheit vollkommen unbewegt in der
freien Luft ruhte, daß aber das mondbeschienene Rosengartengebirge
langsam und in ungeheurer Majestät auf ihn zu und näher und näher
geschwebt kam.

		Das war ein Anblick voll erhabenen Entsetzens. Immer deutlicher
zeichneten sich die riesigen Felsmassen, die jähen Zacken und
Türme, die eingerissenen Schluchten, die senkrecht abstürzenden
glatten oder narbigen Wände; und ehe er sich's versah, löste sich
die geschlossene Kette vor seinen Augen mehr und mehr auf in ihre
einzelnen Riesenglieder, und diese verworrenen Steinklumpengebilde,
Kuppen, Klötze und Spitzen schoben sich in gelassenem Gleiten rund
um ihn her, bis sie endlich stillstanden und er sich ruhend in der
gewaltigsten Bergeinöde befand, die mit Felstrümmern übersät und
hie und da von streifigen Schneeflecken bedeckt war.

		Grade vor seinen Füßen aber schimmerte im Mondlicht ein ganz
kleiner See, in dessen glasklarem Wasser sich die wilden
Berggestalten ringsumher mit so scharfen Linien und Farben
spiegelten, daß er meinte, da in einen unergründlich tiefen Kessel
hinabzuschauen, und darob von einem schweren Schwindel überwältigt
ward.
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»Hier ist die Stätte,« sprach der von der Vogelweide dumpf. »Also,
ich bitte sehr – hopp!«

		Und Vogel fühlte einen starken Ruck, und es gab einen Plumps,
und er sank in das Wasser. Und er sank sehr lange, gewiß mehrere
Minuten, in unendliche Tiefen. Aber es war ein angenehmes, fast
beruhigendes Gleiten, nicht wie durch eiskaltes Wasser, sondern
eher wie durch einen molligen, lockeren und wohlriechenden
Kuchenteig.

		Endlich gab es wieder einen ziemlich harten Ruck, und er stand
auf festem, steinigem Grunde. Als er sich aber ermannte und die
Augen zum Umschauen auftat, sah er mit gewaltigem Staunen, daß er
sich genau an derselben Stelle befand, von der aus er ins Wasser
gesprungen war: den See vor seinen Füßen und die mächtigen
Felsgebilde rings um sich her, alles im flimmernden Mondschein und
schaurig zu sehen.

		Doch allmählich bemerkte er, daß sich etwas veränderte. Nebel
stiegen aus dem Wasser, huschten hin und her, zerteilten sich in
Streifen, ballten sich in Klumpen und klommen an den Felsen
beweglich hinauf und hinab wie spielende Luftgeister. Und zugleich
erklang eine wundersame Musik von allen Seiten, gedämpften Schalles
und doch dröhnend und gewaltig; das hörte sich an wie ein Rieseln
und Plätschern und Rauschen und Brausen von tausend [bookmark: page077]77 rinnenden
Quellen. Und manchmal ein Paukenschlag dazwischen wie von
stürzendem Gestein.

		Und unter dieser Musik verwandelten mit den luftigen Nebeln
zugleich auch die Felsen ihre Gestalten. Sie formten sich langsam
aus ihrer Wirrnis zu geordneten Gebilden; gegliederte Pfeiler
reihten sich an Pfeiler, feste Wände glätteten sich und schoben
sich aneinander, der See festigte sich zu einem spiegelglatten
Estrich, und über dem ganzen klar durchgestalteten Raume wölbte
sich eine mächtige Kuppel von bläulich dunkler Färbung, mit wenigen
mattschimmernden Goldpünktchen übersprengt.

		Indem er den so erwachsenen großartigen Saal mit immer neuer
Verwunderung übermusterte, entdeckte er je zwischen den Pfeilern
gewisse runde, derbe, dicke, bauchige Gebilde, die sich bei näherer
Betrachtung als gar nichts anderes denn als richtige Fässer
erwiesen, allerdings nicht aus Holz gefügt, sondern aus
rötlichgrauem Dolomitstein und mit granitenen Dauben gebunden.
Merkwürdig war, daß sie zweierlei Größe hatten, die einen
kolossalisch zu Dreimannshöhe aufragend, die anderen die Länge
eines kleinen Kindes nicht übersteigend.

		Eine viel seltsamere Erscheinung aber war die, daß sie bei
flüchtigerem Hinblicken erkennbare Gesichter hatten, glutfunkelnde
Augen, kupferrote Nasen und höchst kriegerische Schnurrbärte, und
zwar [bookmark: page078]78
das alles die kleinen noch schlimmer als die großen: wenn man sie
freilich fester und ernster ins Auge faßte, war dies verschwunden
und nur die gewöhnliche plumpe Tonnenform sichtbar. Doch war dies
Wesen um so unheimlicher, als es immer wieder und wieder auftauchte
und nie für längere Zeit aus den Blicken zu bannen war.

		Der menschliche Gast war wirklich dadurch recht sehr verängstigt
und beklommen, doch sein marmorner Gefährte schlug ihm nunmehr
ermunternd auf die Schulter und mahnte freundschaftlich: »Bitte nur
zuzugreifen.«

		Und da jener doch zögerte, machte er selbst den Anfang, drehte
den Hahn eines der Riesenfässer und ließ das rote Naß in einen
Becher aus Bergkristall fließen, den er aus irgend einem Winkel
geholt hatte.

		»Dies ist tausendjähriger Magdalener,« sagte er kredenzend,
»sogar noch etwas älter, Jahrgang 814, Todesjahr Karls des
Großen.«

		Vogel trank und tat einen Aufschrei beglückten Staunens.

		»Herr des Himmels!« murmelte er, fromm emporblickend. »Welches
Feuer! Welche Blume!«

		Weitere Worte vermochte er nicht hervorzubringen, sondern
schlürfte und schlürfte in nur gesteigertem Entzücken.
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»Dies ist ein weißer Kreuzbichler von 843 – Vertrag von Verdun –
sehr ausgesprochen im Geschmack und besonders fein,« sagte der
kundige Dichter und füllte das Glas aus einem anderen Fasse.

		Vogel trank lautlos und nickte nur begeistert.

		»Und hier ein Leitacher, etwas jung, 955 – Schlacht auf dem
Lechfelde – aber schon recht gut gelagert; etwas herbe,
Lagreinertraube.«

		Vogel trank lautlos.

		»Muskatellertraube von Sankta Justina; fällt schwer auf die
Zunge, 891, Sieg Arnulfs von Kärnten über die Normannen bei
Löwen.«

		Vogel trank lautlos.

		»Ein Kalterer Seewein – ein weißer Terlaner – ein leichter
Traminer Bergwein –« so ging das weiter, und Vogel trank
lautlos, nur seine Augen leuchteten immer gerührter.

		Endlich waren die großen Fässer alle durchprobt, und die kleinen
kamen an die Reihe.

		Der von der Vogelweide nahm ein winziges Kristallgläschen und
ließ einen goldhellen Trank dahinein rinnen. Vogel kostete
bedächtig.

		»Ah – Schnaps! Kognak?« rief er überrascht.

		»Freilich ist's ein Weinschnaps,« bestätigte lächelnd der
Dichter; »wenn er aus Frankreich kommt, nennt man ihn Kognak. Aber
dieser Tiroler ist auch kein übles Gewächs.«
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»Zum Teufel, nein,« rief Vogel mit Feuer, »eine großartige Sache.
Wie Milch, sag' ich bloß. Ja, wirklich, die reine Milch.«

		»Aber allerdings für Männer,« bemerkte Walter von der
Vogelweide. »Ja, ja, tausend Jahr Lagerung liefern schon etwas
Liebliches. Aber willst du glauben, daß so ein Fäßchen zwölf Männer
bequem unterkriegt?«

		»Glaub' ich! glaub' ich!« erwiderte Vogel mit vergnüglichem
Lallen und trank sich von Fäßchen zu Fäßchen so weiter.

		Nun aber begann sich's gewaltig in seiner Seele zu regen; er
schlug hinten und vorne aus, wie man zu sagen pflegt. Zunächst
umarmte er seinen freundlichen Führer mit tausend Tränen und schwur
ihm ewige Freundschaft; dann rollte er eines der Zwergfässer mitten
in den Kuppelraum und versuchte darauf zu reiten, fiel aber immer
wieder herunter und schlug sich zahlreiche Beulen, ohne das
geringste davon zu merken. Darauf verfiel er eine Zeitlang in
ausbündige Schwermut und klagte sich an, ein verruchter und
unseliger Mensch zu sein; und als das überstanden war, bemühte er
sich in unsäglicher Heiterkeit, eines der großen Fässer zu
überreden, daß es Brüderschaft mit ihm trinke. Doch als dieses
keine Gegenliebe zeigte, kam er in leidenschaftlichen Zorn und warf
ihm die schauerlichsten Injurien an den Hahn.
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geriet er in Kampfstimmung im allgemeinen und schwoll von
ausschweifendem Heldenmute.

		»Her mit dem Gesinde Laurins!« rief er mit dröhnender Stimme,
»her mit den Riesen und Zwergen, daß ich sie zerschmettere! Her mit
dem Rosengarten, daß ich ihn zerstampfe, wie Dietrichs Recken getan
haben!«

		Und dabei fuchtelte er mit dem Kristallbecher in der Luft herum,
als ob er eine Keule schwänge.

		»Riesen her! Zwerge her!« brüllte er noch einmal.

		»Da sieht man's wieder,« sagte Walter von der Vogelweide
gelassen, »wie schon mein Kollege Goethe bemerkt,

		Den Teufel spürt das Völkchen nie,

Und wenn er sie beim Kragen hätte.

		Ja, lieber Freund, seit etlichen Stunden stehst
du im wütendsten Kampfe mit Laurins Riesen und Zwergen, hast dich
wacker gehalten, das muß ich zugestehen, aber jetzt, fürchte ich,
haben sie dich doch bald unter – und du, blinder Prophet, merkst
davon gar nichts!«

		Verblüfft blickte Vogel ihn an und dann im Kreise umher. Jetzt
sah er schärfer denn je die glühfunkelnden Augen, die kriegerischen
Schnurrbärte und die kupferroten Nasen. Da schlug er sich mit der
flachen Hand vor die Stirn, daß es klatschte, und sprach mit fast
erfurchtsvollem Staunen: »Das Ei des [bookmark: page082]82 Kolumbus! Siehe da die
Dämonen unseres deutschen Urmythus!«

		»Ja,« sagte Walter von der Vogelweide und ergriff ihn freundlich
am Arme, »du hast in diesem feierlichen Augenblicke die Urwurzel
der germanischen Heldensage aufgegraben in der Hand. Geh hin und
verkünde der Welt deine Erkenntnis, und dein Ruhm wird unsterblich
sein unter Menschen und Germanisten. Seltsam gedankenloses
Völkchen, das wir Menschen doch sind, solange wir dumpf und
nüchtern unter den Lebenden wandeln! In der Tat, nie ist es auch
mir bei meinen Lebzeiten eingefallen, nach der tiefen innern
Symbolik des Nibelungen- und Siegfriedsmythus zu fragen, und doch
ist sie, wie alle Wahrheit, so wundersam einfach. Held Siegfried
hat mühelos den Lindwurm erschlagen, das will sagen, das Trinkhorn
mit Bier und Met siegreich bewältigt; jetzt gelangt er vom
Niederrhein, wo kein Wein mehr gedeiht, nach Worms; dem Lande der
Liebfrauenmilch und anderer edler Marken: die kennt er nicht, er
säuft sie wie Bier und muß unterliegen. Ist das klar und
überzeugend?«

		»Verblüffend klar und einfach!« bekannte Vogel, und der Dichter
fuhr fort: »Die edeln Burgunden hinwiederum sind an Liebfrauenmilch
gewöhnt; aber nun kommen sie nach Hunnenland und finden den
schweren Tokayer und Ödenberger: dem sind sie [bookmark: page083]83 nicht gewachsen, sie müssen
zugrunde gehen. Begreifst du den ganzen Tiefsinn altgermanischer
Symbolik?«

		»Ich begreife und staune,« versetzte Vogel, und nach einigem
Nachsinnen fügte er die Frage hinzu: »Aber warum muß auch mein
Liebling Rüdiger von Bechelaren mit ihnen zu Grunde gehen? Warum in
so tragischem Konflikt der Pflichten?«

		»Rüdiger,« erklärte der Vogelweider, »versinnbildlicht die
Tragik eines Mannes, der, beim Ungar herangewachsen, später den
Rheinwein kennen lernt: der schmeckt ihm eigentlich noch besser,
aber da ihm die feinsten Marken zu kostspielig sind, muß er aus
finanzieller Gewissenhaftigkeit sich schließlich doch, halben
Herzens zwar, zum Tokayer zurückwenden. Dieser innere Zwiespalt
wird sein Verderben.«

		»Groß, tief und erleuchtend!« rief Vogel voll Bewunderung. »Aber
wie ist es mit Hildebrand und Hadubrand, dem erschütternden Kampfe
zwischen Vater und Sohn?«

		»Diese Sage,« versetzte der Dichter, »wurzelt noch enger im
Lokalen. Hildebrand, der den Süden verteidigt gegen seinen Sohn,
der von Norden her zurückkehrend gegen ihn andringt, ist die
Traminer Rebe, die, aus unserem benachbarten Tiroler Tramin nach
Norden an Mosel und Rhein verpflanzt, dort trefflich gedeiht und
bald den Kampf aufnimmt [bookmark: page084]84 mit der alten Traube, der
sie entstammt. In der ältesten Gestalt unserer Sage besiegt der
Vater den Sohn und erschlägt ihn: ein sicherer Beweis, daß der
rheinische Traminer es damals mit der Mutterrebe in Tirol noch
nicht aufnehmen konnte. Später hat sich die Weinkultur dort
beträchtlich gehoben, daher in dem jüngeren Volksliede des
sechzehnten Jahrhunderts Hildebrand und Hadubrand, versöhnt und
sich gegenseitig anerkennend, miteinander heimreiten. Ein heutiger
Dichter müßte, wie ich meine, den Sohn Sieger bleiben lassen, denn
dem Forster Traminer und ähnlichen Lagen ist unser Tiroler Produkt
doch nicht mehr gewachsen. – Und da wir gerade bei Tirol sind, zum
Schlusse noch ein Wort über Dietrich von Bern und Laurins
Zaubergarten. Dieser ist natürlich das wunderbare Bozener Weinland
zu Füßen des wilden Rosengartengebirges: Dietrich kommt her von dem
herben Oberitaliener, hat einen furchtbaren Kampf zu bestehen mit
den Riesen, den edleren Bozener Sorten, und dem teuflischen
Gezwerg, dem infamen Weinschnaps, geht aber doch zuletzt als Sieger
hervor, indem er den Garten zerstampft, das heißt, das Land leer
trinkt, und symbolisiert damit den endlichen Sieg der germanischen
Volkskraft über die widerstrebenden Mächte des Weins und anderer
gewaltsamer Getränke. Wir haben also als den eigentlichen Kern
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unserer herrlichen Heldensage nichts anderes gefunden als den
uralten, heldenhaften Kampf des Germanen wider den Durst, einen
Kampf, der sich ewig erneuert und nach manchem Unterliegen immer
wieder zum Siege führt. Bist du zufrieden?«

		»Entzückt! Begeistert!« rief Vogel, »das ist ja eine halbe
Mandel Kolumbuseier auf einmal! Ich bin in Versuchung, die
gefundene Methode sogleich weiter auszudehnen und beispielsweise
jenen Zweig germanischer Volkssage, der auf fremdem Boden erwachsen
ist, mir gleichfalls nach ihr auszudeuten, ich meine die Karlssage
– Rolands Fall bei Ronceval – der Bordeauxtrinker unterliegt dem
schweren Portwein und Xeres – – ja, ich gehe weiter; mir
dämmert etwas: der hellenische Mythos – die zwölf Arbeiten des
Herakles zwölf schwere Weinsorten – die Irrfahrten des Odysseus,
das vergebliche Umhertaumeln und Hausschlüssellochsuchen eines vom
Dionysos Geschlagenen; nur schlafend kehrt er heim, von Fremden
befördert, erkennt seine eigene Stube nicht; die Gattin will
anfangs nichts von ihm wissen, überzeugt sich aber endlich, daß er
trotz seiner derangierten Toilette immer noch der Alte ist, und
gewährt ihm Versöhnung; der Freiermord – Bekämpfung des
Katzenjammers durch scharfe Sachen – – ja, ich sehe Licht,
immer [bookmark: page086]86
mehr Licht in dem Dämmer der Sagenbildung; vielleicht daß sogar die
Perserkriege – –«

		»Halt!« rief hier der Vogelweider mit einiger Strenge, »du
schweifst aus, guter Freund; meine Methode duldet Anwendung
ausschließlich auf germanisches Wesen. Der Grieche und Orientale
vermag niemals nach Germanenart zu zechen, da traue deinem
Treitschke. Aber da du von Dämmer sprachst, will ich nur noch
sagen, die berühmte Götterdämmerung versinnbildlicht einen Zustand,
dem du, wie ich fürchte, dich immer bedenklicher näherst; glaub
meiner Erfahrung: ein einziges Schnäpschen noch, und du bist
hinüber.«

		»Was?« schrie Vogel auf einmal sehr wütend, »du willst doch
nicht sagen, daß ich etwas angetrunken sei? Eine ganz alberne
Behauptung. Ich vermute, was ich getrunken habe, ist dir zu Kopfe
gestiegen. Ich will gern zugeben, mir sind die Beine etwas schwer,
aber das kommt von den schweren Knödeln, die ich heut' im ›Stiegl‹
zu Abend gegessen habe. Mein Kopf hingegen ist so klar und frei,
wie ich's dir nur wünschen möchte; wie wäre ich sonst imstande, so
schwierigen mythologischen Problemen mit Verständnis zu
folgen?«

		»Gewiß, gewiß,« sagte der Dichter freundlich beruhigend, »ich
habe auch gar nichts sagen wollen. Aber wenn ich nicht irre,
sprachst du vor kurzem [bookmark: page087]87 den Wunsch aus, Laurins Garten zu sehen. Auch
wirst du dich erinnern, ich versprach dir noch etwas
Besonderes –«

		»Das schönste Weib der Erde!« rief Vogel mit Feuer, »ja, jetzt
laß mich sie sehen! Jetzt bin ich in der Stimmung, Schönheit zu
genießen. Wein und Ruhm gewann ich, es fehlt noch das Weib. Ich
brenne vor Begierde.«

		»Komm!« sagte Walter von der Vogelweide, gelassen winkend.

		Vogel zauderte auf einmal.

		»Nein!« sprach er düster, »ich lasse es lieber. Sie könnte doch
gar zu schön sein und mir am Ende gefährlich werden.«

		»Na, na,« sprach der Dichter, »traust du dir so wenig schon auf
der Hochzeitsreise?«

		»Oho!« rief Vogel auffahrend, – »jetzt geh' ich mit dir.«

		Sie durchschritten nun den Raum zwischen zweien Pfeilern, wo
kein Faß im Wege stand, und gelangten an eine goldbeschlagene
Prachttür, die bei ihrem Nahen von selber aufsprang. Und
allsogleich zeigte sich die Weite des Gartens, der eigentlich
nichts war als zwischen himmelhohen Bergschroffen ein wonnigliches
Talgefilde, so dicht übersät mit einer nie gesehenen Fülle der
herrlichsten Alpenrosen, daß dies Ganze aussah wie ein [bookmark: page088]88 flammendroter,
entzückender Teppich für lustwandelnde Götterfüße.

		Mitten durch diese Blumenmassen führte ein einziger Pfad, der
aber nicht breiter war als eines Mannes Fuß, zum andern Ende des
Tales, wo ein schlichtes Gartenhäuschen zu sehen war, von Reben
umrankt, die voll dunkler Trauben hingen.

		»Du mußt etwas vorsichtig schreiten,« mahnte der Führer, »wenn
du nichts zertreten willst.«

		Vogel versuchte es; doch es mißlang kläglich. Er taumelte
hilflos von dem schmalen Pfade hinweg bald zur Rechten, bald zur
Linken, verhedderte sich in dem zähen Gestrüpp, stürzte hundertmal
zu Boden und vermochte zuweilen kaum sich wieder aufzuheben. Je
länger das dauerte, desto schlimmer wurde es; er keuchte und
stöhnte und schien doch kaum vorwärts zu kommen. Bald sah das
schöne Gefilde weit um ihn her aus, als wenn sich eine
Elefantenherde darinnen vergnügt hätte.

		Walter von der Vogelweide sah lange kopfschüttelnd dem Unwesen
zu, endlich sagte er gemütsruhig: »Ja, ja, so ist es Dietrichs
Recken hier auch ergangen. Böse Absicht war es nicht. – Komm, ich
will dir helfen.«

		»Oho!« rief Vogel zornig, »bildest du dir ein, ich könnte nicht
allein gehen? Ich soll wohl wieder ein bißchen angetrunken sein?
Lächerlich. [bookmark: page089]89 Ich brauche keine Hilfe. Ich finde mich allein
nach Hause.«

		»Nach Hause?« fragte der Dichter, »das ist etwas andres. Allein
ich meinte, wir wollten zu dem schönsten Weibe der Erde.«

		»Ach so,« sagte Vogel, »das hatte ich vergessen. Das kann ich
freilich nicht wissen, wo die zu finden ist. Also magst du mich
führen.«

		Jener rührte ihn leise mit der Hand, und alsobald schritten
beide wie schwebend auf dem Pfade dahin, bis sie das Gartenhaus
erreichten. Die Tür wich einem leisen Druck auf die Klinke, und
Vogel sah nicht in ein Prunkgemach, sondern in ein einfaches, aber
behagliches Zimmer von der Art, wie man es in guten Tiroler
Gasthäusern älteren Schlages zu finden gewohnt ist. Zwei Betten
standen darin, das eine war aufgeschlagen und leer, in dem anderen
ruhte in lieblichstem Schlummer – –

		Allein schon schlummerte sie nicht mehr, sondern fuhr in die
Höhe, sie rief mit etwas verschlafener, aber doch sehr deutlicher,
ungemein wohlklingender, aber nicht so durchaus sänftlicher Stimme
dem Eintretenden entgegen: »O du Abscheulicher! Diese
Rücksichtslosigkeit schon auf der Hochzeitsreise! Die ganze Nacht
lieg' ich schlaflos und ängstige mich um dich, und du treibst dich
umher und denkst an nichts als an deine versimpelte [bookmark: page090]90
Mondscheinschwärmerei – – Aber du lieber Himmel, wie siehst du
denn aus? Der ganz neue Reiseanzug! Ja, bist du denn vielleicht auf
dem Monde selber gewesen, oder wo hast du dich so zugerichtet? Mein
Gott! aber du strauchelst, du schwankst – du hast den Fuß verletzt
– du bist blaß und so stumm – o du armer, lieber Mann, du bist
krank, bist verwundet – vielleicht schon stundenlang, du kannst
dich verbluten – großer Gott, und ich Ungeheuer liege hier träge im
Bett und schlafe wie eine Ratze – aber warte, Geliebter, ich
komme –«

		Allein sie kam nicht dazu, zu kommen, denn Vogel war soeben, in
schneller Erfüllung seines dringenden Wunsches, in die Erde
gesunken. Und plötzlich stand er mit seinem Führer wieder in der
Halle unter den Fässern.

		»Aber das war ja meine Frau!« stotterte er, noch immer halb
fassungslos.

		»Ja, was dachtest du sonst?« fragte Walter von der Vogelweide in
sehr verwundertem Ton, »hast du eine andre zu sehen erwartet? Ei,
kleiner Schwerenöter! Aber bisher hast du doch immer in ihr das
schönste Weib der Erde gesehen und hast es ihr tausendmal beteuert
– und jetzt schon auf der Hochzeitsreise verwandelst du deine
Meinung? Das begreife ein andrer.«

		»Ja, wenn du's so meinst,« sprach Vogel [bookmark: page091]91 kleinlaut, »dann bin ich
ganz einverstanden, und alles ist in Ordnung. Schade nur, daß ich
nicht gleich dableiben konnte. Ich habe jetzt wirklich Sehnsucht
nach Ruhe. Mir ist etwas sonderbar, ein wenig schwindelig – weißt
du, von dem vielen Stolpern in dem verdammten Alpenrosengestrüpp –
sag 'mal, ist hier im Lokal wohl schwarzer Kaffee zu kriegen?«

		»Kaffee? Keine Spur!« versetzte der Dichter. »Wir sind hier
nicht im Orient. Die alten Germanen tranken keinen Kaffee.«

		»Schade!« klagte Vogel; nach einer Weile fragte er noch etwas
dringender: »Aber vielleicht Selterw–«

		»Halt!« donnerte der Vogelweider, »sprich hier das Wort nicht
aus, das dir auf der Zunge schwebt, oder wir sind verloren; alles
stürzt über uns zusammen. Übrigens tranken die alten Germanen auch
so etwas nicht.«

		Erbleichend senkte Vogel das Haupt.

		»Das ist scheußlich,« jammerte er, »und ich habe einen so ganz
entsetzlichen Durst!«

		»Aber bitte,« sprach freundlich der von der Vogelweide, »alle
diese herrlichen Weinsorten stehen nach wie vor zu deiner
Verfügung. Auch wirst du ein Schnäpschen jetzt vielleicht wieder
genehmigen dürfen.«

		Vogel machte eine trostlos abwinkende Handbewegung.

		[bookmark: page092]92
»Ich habe Durst,« ächzte er, »nicht solchen Durst, sondern solchen.
Jetzt bloß keinen Wein! Wenn's nicht Selter sein kann, dann
meinetwegen ganz gewöhnliches Quellwa–«

		»Schweig!« donnerte der Dichter. »Scheue den Fluch dieses Wortes
an dieser Stätte! Überdies verstehe ich deine Unterscheidung nicht
zwischen solchem Durst und solchem. Die alten Germanen –«

		»Brand, meine ich!« unterbrach ihn der Unglückliche, »ich habe
einen fürchterlichen, grausamen, verzehrenden Brand. Ein Goldstück
für eine einzige Kanne Was–«

		Doch er schwieg erschreckend und verschluckte das Wort.

		Und wie er so verstummt stand, vernahm er ringsumher durch alle
verborgenen Adern des Berges das Rieseln und Plätschern und
Rauschen und Brausen der rinnenden Gewässer. – Und »Wasser!
Wasser!« schrie er laut auf.

		Da geschah alsbald ein nimmer erhörtes Krachen und Dröhnen, und
ein Schwingen und Schüttern; die Pfeiler senkten sich, barsten und
polterten auseinander, die Kuppel schwankte, sank, stürzte zusammen
– und der ungeheure Bergsturz begrub alles Lebendige und alles
Tote.

		Walter Vogel aber fand sich durch Zauberkraft gerettet und
unversehrt auf dem Bozener [bookmark: page093]93 Johannsplatze, vor
Kräutners Gasthof und blickte verworren umher.

		Alles war friedlich und einsam; nur ein frischer Morgenwind
hatte sich erhoben und schlug bisweilen die Stange des aufgezogenen
Zeltdaches mit erheblichem Gepolter gegen die Mauer des Hauses. Er
selbst saß auf seiner Bank und geschah ihm nichts Übles. Nur seine
Kürbisflasche war leer.

		Die Marmorgestalt Walters von der Vogelweide stand weiß,
schweigend und regungslos hoch auf ihrem Sockel, von fahlem
Morgenlicht umspielt, und drehte ihm den Rücken; darunter
plätscherte lieblich geschwätzig das rinnende Wasser des
Brunnens.

		Walter Vogel erhob sich und schritt zu dem Brunnen, neigte sich
und trank in langen, heißbegehrenden, wonnevollen, unendlichen
Zügen.

		 

		 

	
		
		Schattenseite

		Ein Harzmärchen

		Ein Bürger der Stadt Altenau im Harz, mit Namen
Peter, ein noch jüngerer Mann, doch schon seit Jahren verheiratet,
hatte sich wieder einmal mit seiner Frau gezankt, oder genauer
gesprochen, war von ihr ausgezankt worden; und das zog er sich
diesmal mit so viel Grimm und Gram zu Herzen, daß er aus dem Hause
und der Stadt entwich, sich in den Wald warf und, dem Laufe der
Oker aufwärts folgend, immer weiter in die Wildnis und immer höher
auf den Berg kam. In seine schmerzhaften Gedanken vertieft, merkte
er lange Zeit nicht, wie der Wald allmählich lichter wurde, dafür
aber die einzelnen Tannen immer seltsamere Gestalten zeigten,
knorrig, zerzaust, verbogen, die wunderlich verworrenen Zweige mit
dichtem, grauem Moose bewachsen. Aber plötzlich blickte er auf,
durch irgend etwas erschreckt, er wußte selbst nicht, durch was,
einen Ton oder einen Hauch, und er fand sich auf einer ziemlich
ebenen Blöße, die sich seinem kundigen Blicke als ein
langgestrecktes Moor darstellte. Da wußte er, daß er auf dem Rücken
des hohen Bruchberges stand, der dem Brocken gerade gegenüber
liegt, und erschrak nun tiefer; denn hier oben war weder er selbst
noch irgend jemand sonst aus Altenau [bookmark: page098]98 oder den anderen
Ortschaften und Siedelungen dieses Gebirgsteils jemals gewesen. Das
machte, dieser Berg war verrufen, weil er wie kein anderer ganz und
gar mit Moor und Bruchland bedeckt und außerdem, wie man weiß, für
den wilden Jäger und ähnliche unholde Geschöpfe ein beliebtes
Unfugsgebiet ist.

		[image: ]

		Zugleich mit dem Schrecken aber erwachte auch eine Neugier in
ihm und etlicher Stolz, daß er so etwas gewagt hatte, wenn auch
ohne wissenden Willen, und er fing an, sich schüchtern ein wenig
umzusehen, ja, bald auch vorsichtig einige Schritte vorwärts in das
Moor hinein zu gehen.

		»Es ist meiner Frau ganz recht,« dachte er trotzig, »wenn ich
hier in einen Sumpf gerate und elend ersaufe, ohne daß sie jemals
erfährt, was aus mir geworden ist. Das hat sie von ihrem Zanken.
Ich armer Mensch!«

		Das Moor war aber zumeist trocken, und wo sich sumpfige Stellen
fanden, erkannte er sie leicht an den andersartigen Pflanzen und
hütete sich wohl, da hinein zu tappen, sondern umging sie mit
Sorgfalt, so gern er seiner Frau auch den Tort angetan hätte.

		Allein obgleich er sich je länger je mehr in ganz guter
Sicherheit fühlte, überkam ihn doch allmählich mit aller Gewalt ein
wunderliches Bangen, dafür er sich keine Erklärung wußte; das war,
wie manche Leute auf einem Kirchhofe um Mitternacht von einem
[bookmark: page100]100
quälenden Grauen erfaßt werden. Und doch war's die volle
Mittagsstunde, und im heißen Sonnenglanze schimmerten die hohen
Kuppen drüben, der Brocken mit dem Königsberg, der Wurmberg und der
steile Achtermann mit seiner spitzigen Felskappe über die weite
Talsenkung herüber. Still war es freilich wie in einsamer
Mitternacht. Nicht einmal ein Lufthauch machte sich vernehmbar. Und
über dem schweigenden Moor wie über den anderen Höhen lag ein
feiner, seltsamer Dunst, ein stilles Wallen und Flimmern, daß alles
sonderbar aussah und anders, als er sonst es erblickt hatte. Das
war, als ob diese Welt umher in einem tiefen Traume läge oder als
ob er selbst träumte. Bald kamen die einzelnen Tannen am Rande der
Moorfläche ihm vor wie menschliche Gestalten, jedoch fratzenhaft
verzerrte, unheimliche Gesellen.

		Und plötzlich sah er ganz deutlich, wie zwischen diesen
wunderlichen Bäumen etwas bewegt hinhuschte, wie ein lichter
Schatten oder eine Nebelsäule, nicht ein Tier des Waldes, sondern
aufrecht wie ein Mensch, nur von riesiger Größe. Ein Laut aber war
nicht zu hören, weder Tritte noch ein Rauschen der Büsche.

		Und wie er still schaudernd und festgebannt starrte, sah er das
rätselhafte Ding an einer hohen Tanne still stehen und erkannte ein
großes Menschenantlitz, das mit weiten Augen zu ihm herüberschaute;
aber diese Augen sahen ganz weiß und verblichen aus.

		[bookmark: page101]101
Das dauerte eine ziemliche Weile, und er vermochte vor Angst keinen
Fuß zu bewegen. Aber nun glitt die Erscheinung vorwärts und kam auf
das offene Moor heraus und gerade auf ihn zu. Und je näher sie kam,
desto klarer formte sich seinen Augen ein riesiges Menschenbild,
das feste, weite Schritte machte und in der ausgreifenden Hand eine
mäßige Fichte mit Knorren und Zacken als Knüttel oder Keule trug.
Und er sah, daß es ein Weib war; ein mächtiger Haarwald quoll von
ihrem Scheitel und umhüllte den ganzen Leib bis hinab zu den Füßen;
sonst war sie nur mit einem breiten Schurz von Eichenblättern
bekleidet. Aus voller Nähe betrachtet, hatte sie auch ganz
vernünftige menschliche Augen, nur daß sie ungewöhnlich funkelten
und rollten. Aber riesengroß war sie und von gewaltigen Gliedern,
daß der stattliche Mann sich wie ein Kind daneben vorkam.

		»Ich bin das wilde Weib,« sprach sie, als sie herangekommen war,
mit einer rauhen und fast drohenden Stimme, »und wer bist du und
was willst du auf meiner stillen Höhe?«

		Peter meinte, er würde vor Schreck keinen Ton aus der Kehle
bringen, aber doch kam's ihm heraus, als ob ein Fremder aus ihm
spräche: »Ich habe mich mit meinem Weibe gezankt und suchte die
Einsamkeit.«

		Auf dieses Bekenntnis begann das wilde Weib [bookmark: page102]102 auf einmal freundlicher
zu blicken und fragte mit ganz gelindem Ton ihrer starken
Stimme:

		»Also dein Weib ist stärker als du? Hat sie dich sehr
geprügelt?«

		»Nicht doch,« antwortete er schnell, »wir prügeln uns niemals;
das gilt bei uns nicht als gute Sitte. Übrigens bin ich um vieles
stärker als sie!«

		»Wie kann man sich zanken, ohne sich zu prügeln?« rief die
Riesin erstaunt.

		»Wir zanken uns mit Worten,« beschied er sie, »und darin
allerdings ist meine Frau um vieles stärker. Darum bin ich vor ihr
entwichen.«

		»Das ist ein armseliges Zanken«, sprach sie verächtlich, »was
kann dabei herauskommen? Das ist bei uns ganz anders. Bei mir
nämlich und meinem Verlobten. Wenn wir uns zanken, prügeln wir uns,
daß die Knochen krachen und die Funken stieben. Da weiß man doch,
was man hat. Und wir zanken uns fast immer, wenn wir beieinander
sind; das ist eben das Unglück.«

		»Wer ist denn dein Verlobter?« fragte Peter zaghaft.

		»Der wilde Mann natürlich,« erwiderte sie, »und er heißt so mit
Recht, denn er ist ganz fürchterlich wild. Er behauptet freilich,
ich sei noch wilder als er, aber das ist eine Verleumdung. So viel
aber ist richtig, zu zähmen bin ich auch nicht. Und gerade weil er
mich [bookmark: page103]103
immer zahm haben will, so kommen wir ins Zanken, und das wird
gewöhnlich so schlimm, daß die Berge und Täler weithin widerhallen
und die Leute in der Ebene wohl denken, hier oben sei ein Unwetter.
Auch setzt es dann geknickte und ausgerissene Bäume, denn man will
doch etwas in der Hand haben zu seiner Verteidigung. Und das sage
ich bloß: unterkriegen lasse ich mich nicht. Und zähmen erst recht
nicht. Ich bin stark genug, mich gewaltig zu wehren. Wünschest du
es vielleicht zu erproben?«

		Peter wünschte das gar nicht, aber sie nahm ihn gelassen mit
einer Hand beim Kragen und warf ihn im Bogen so hoch durch die
Lüfte, daß er beim Niederfallen Arme und Beine zerbrochen hätte,
wäre er nicht zum guten Glück mit den Füßen voran in eine
Sumpfstelle geraten, in die er bis zum Halse hineinsank. Aber das
wilde Weib war schon da und zog ihn lachend beim Kopfe heraus.
»Siehst du wohl, wie wild ich bin?« sagte sie heiter.

		So kam er mit dem Schrecken davon; allerdings sah auch seine
Kleidung nicht mehr so sehr sauber aus. Sie aber streichelte ihn
freundlich über Kopf und Rücken, und daraus ersah er, daß sie es
nur als ein fröhliches Scherzspiel gemeint hatte. Er bat jedoch
wehmütig, dergleichen nicht wieder zu beginnen. »Denn wir
Menschen,« sagte er, »sind so sehr zerbrechlich.«

		[bookmark: page104]104
Sie versprach ihm das auch, und er erholte sich allmählich von der
ausgestandenen Angst. Sie fragte nun weiter:

		»Warum aber zankst du dich mit deiner Frau? Ist sie auch wild,
und du willst sie zähmen?«

		»Ach nein,« seufzte Peter, »solchen Versuch werde ich niemals
machen, denn ich weiß schon lange, daß ein Weib zu zähmen ein
unmögliches Ding ist. Es ist aber auch nicht nötig, denn sie ist
gar nicht wild, sondern sanft und gemächlich, überhaupt mit allen
Tugenden der Frauen geziert, sie ist häuslich und fleißig, gescheit
und sparsam, tüchtig und züchtig und noch vieles andere. Sie hat
nur den einen einzigen Fehler, daß sie ein bißchen unduldsam ist
und so leicht anfängt zu zanken.«

		»Ja warum tut sie das denn?« fragte das wilde Weib, »das kann
doch kein Vergnügen sein, sich so bloß mit Worten zu zanken.«

		»Nein, zu ihrem Vergnügen tut sie's auch nicht,« antwortete
Peter, »und zu meinem erst recht nicht. Es ist nur, daß sie mich zu
bessern beflissen ist. Ich habe nämlich, glaub' ich, einige kleine
Naturfehler, die sie mir austreiben möchte.«

		»Und welches sind diese Fehler?« fragte sie neugierig. »Wild
scheinst du mir nicht zu sein.«

		»Das glaube ich auch nicht,« bestätigte Peter, »es ist etwas
anderes. Ich trinke nämlich für mein Leben [bookmark: page105]105 gern Wein, vornehmlich
guten, auch echtes Bier verschmähe ich nicht, und ebensowenig bin
ich altem Wernigeröder oder Nordhäuser abhold. Und von allen diesen
Sachen trinke ich am liebsten recht viel. Da kommt es denn
manchmal, daß ich des Guten allzuviel tue und nachher nicht mehr so
ganz sicher auf den Beinen bin und im Kopfe allerlei Flausen habe.
Und das vermerkt sie dann übel und zankt mich aus, daß es ein Elend
zu hören ist. Aber sie sollte doch einsehen, daß so etwas vorkommt
und daß es nicht an mir liegt, sondern an dem Wein, und daß es
nicht aus Absicht und Bosheit geschehen ist.«

		»Das verstehe ich nicht recht,« sprach das wilde Weib, »mein
Bräutigam kann zechen, so viel er will, er wird niemals
betrunken.«

		»Er wird eben eine bessere Natur haben als ich,« sagte Peter
gedankenvoll, »aber das ist doch nicht meine Schuld, daß ich so
empfindlich geschaffen bin.«

		»Und ist das dein einziger Fehler?« forschte sie weiter.

		»Das doch wohl nicht,« sprach er etwas bedrückt. »Dann ist noch
dies, daß die Weiber mich meist so gern haben und freundlich nach
mir blicken, und das kann ich nicht vertragen: ich kann es nicht
lassen, dann wieder freundlich zu blicken und ein bißchen zu
scharwenzeln. Meine Frau habe ich deshalb doch sehr lieb, und sie
ist mir die Allerbeste. Aber sie ist [bookmark: page106]106 so unduldsam und quält
mich entsetzlich mit Zetern und Zanken.«

		»Das muß unangenehm sein,« bemerkte das wilde Weib, »aber wenn
mein Verlobter das täte und nach fremden Weibern sähe, ich schlüge
ihm alle Knochen im Leibe entzwei. Zum Glück bin ich das einzige
Weib seiner Gattung; mit menschlichen Dingerchen kann er sich doch
nicht einlassen, und mit Zwerginnen erst recht nicht. So bin ich
seiner sicher. Aber hast du sonst noch Naturfehler?«

		»Das mag wohl sein,« gab Peter zu, »vielleicht allerlei, was so
drum und dran hängt. Ein bißchen gefräßig zum Beispiel kann man
mich wohl nennen.«

		»Pah, wenn's weiter nichts ist,« fiel sie ihm ins Wort, »da
solltest du meinen wilden Mann einmal fressen sehen. Ein Eber ist
ein schlechtes Wildpret, pflegt er zu sagen, und er prahlt durchaus
nicht, einer zum Frühstück ist zu wenig, und zwei sind zu viel. Es
ist eine Pracht, ihn schlingen zu sehen. Darum habe ich ihn nur
noch lieber. Überhaupt, das ist eben das Unglück, daß wir einander
so fürchterlich lieb haben und uns doch immer zanken müssen. Es ist
rein zum Verrücktwerden.«

		»Wohnt ihr eigentlich zusammen?« fragte Peter bescheiden.

		»Bis jetzt noch nicht,« versetzte sie traurig, »aber wir waren
gewillt, uns wirklich zu heiraten, getrauten [bookmark: page107]107 uns nur noch nicht recht,
denn wenn ein Brautpaar sich schon so viel prügelt, was soll unter
Eheleuten werden? Wir wollten deshalb lieber erst versuchen, uns
vor der Hochzeit ein bißchen zu bessern. Aber nun ist uns überhaupt
ja der Fluch dazwischen gekommen.«

		»Was für ein Fluch?« fragte er verwundert.

		»Unser gemeinsamer Ahnherr hat uns verwunschen,« erklärte die
Riesin, »der alte Hackelberg nämlich, der drüben im Brocken wohnt
und mächtiger ist als wir durch seine dienenden Geister und auch
noch ein bißchen wilder, der hat uns voneinander verbannt, weil der
Lärm von unserm Prügeln ihn störte. Nun hause ich hier einsam auf
dem öden Bruchberg und mein Liebster auf dem Königsberg zwischen
den Mooren und Klippen. So können wir uns wohl von ferne sehen und
einander zurufen und winken, aber zueinander dürfen wir nicht; wer
die Senkung überschreitet, die das Brockenfeld heißt, würde
augenblicklich des Todes sein. Aber möchtest du ihn nicht einmal
sehen?«

		»Eigentlich wohl lieber nicht,« bekannte er ängstlich, »an einer
Nummer von eurer Sorte habe ich gerade genug.«

		»Ach, sei nicht so ein Hasenfuß!« rief sie voll Unmut, »was kann
er dir denn tun auf diese Entfernung? Er sieht dich ja überhaupt
nicht, du bist viel zu klein. Und es macht einem doch Freude,
seinen Bräutigam zu zeigen und bewundern zu lassen. Also schau
einmal [bookmark: page108]108 scharf hinüber zu den Klippen dort, die man die
Hirschhörner nennt; da wird er gleich auftauchen.«

		Und ehe sich's Peter versah, legte sie die Hände an den Mund und
stieß einen Schrei aus, der so fürchterlich gellte, daß er von dem
Luftdruck zu Boden stürzte. Doch sobald er sich aufgerappelt hatte,
spähte er aufmerksam nach der Klippe hinüber. Und nach kurzer Zeit
sah er eine Gestalt auf dem Steine hervortreten, die riesenhaft
sein mußte, um auf solche Entfernung noch deutlich gesehen zu
werden. Auch war zu erkennen, daß der wilde Mann erst wütend die
Faust ballte und mit der anderen die Riesenkeule drohend durch die
Luft schwang, dann aber, sie hinwerfend, plötzlich beide Arme
sehnsüchtig ausbreitete und vorstreckte. Zugleich sah Peter mit
einem Seitenblicke, daß die Riesin neben ihm genau die gleichen
Bewegungen machte. Zuletzt rannen ihr die Tränen stromweis über die
Wangen, und diese Tränen waren so groß wie Weinbeeren oder kleine
Kirschen.

		»Es ist zu trostlos,« jammerte sie, »daß wir so voneinander
getrennt sind und haben uns doch so lieb. Eine Möglichkeit gibts
freilich, uns von dem Fluche zu erlösen: wenn sich nämlich ein
menschliches Ehepaar findet, das sich ein Jahr lang niemals gezankt
hat, dann ist der Bann gebrochen, und wir können wieder zueinander
kommen. Heiraten allerdings dürfen wir auch dann noch nicht, dazu
muß noch eine andere, fast [bookmark: page109]109 noch schwerere Bedingung
erfüllt werden. Doch das sind spätere Sorgen. Furchtbar schwer ist
auch die erste; wir suchen und suchen seit unzählbaren Jahren und
haben in der Welt noch nirgends solch Wunderpaar gefunden. Aber
sag' mal, Peterchen, glaubst du, daß deine kleine Frau aufhören
würde zu zanken, wenn du deine bösen Laster ablegtest, und daß ihr
dann ein Jahr lang Frieden halten könntet?«

		»Dessen bin ich ganz sicher,« sprach er mit Zuversicht. »Aber ob
ich die kleinen Fehlerchen ablegen kann, das ist eine ganz andere
Frage. Wenn ich es könnte, hätte ich es gewiß doch schon lange
getan, denn diese ewige Zänkerei ist eine schwarze Schattenseite
des ehelichen Glückes.«

		Das wilde Weib nickte kummervoll und dachte ein wenig nach.
Endlich sprach sie mit einem froheren Blicke:

		»Da ließe sich am Ende nachhelfen, wenn du wirklich den
ehrlichen Willen hast, uns zu erlösen.«

		»Den habe ich,« versicherte er kurz.

		»Auch würde es dein Schade nicht sein,« bemerkte sie mit
Nachdruck. »Wenn du mit mir in mein Schloß kommen willst, kann ich
dir Reichtümer zeigen, daß dir die Augen übergehen werden: und
davon magst du mitnehmen, was du tragen kannst, sobald du uns
geholfen hast. Und da will ich dir auch ein Mittelchen einflößen,
das dich von deinen Lastern ganz von selber [bookmark: page110]110 befreien wird. Eine ganz
einfache Sache. Überlege dir den Fall.«

		Er machte große Augen vor Staunen und Begierde und erklärte sich
unverzüglich bereit, mit ihr zu gehen und alles zu tun, was sie von
ihm verlange.

		Da nahm sie ihn fest bei der Hand und zog ihn mit sich fort; sie
ging aber so rasch mit ihren mächtigen Schritten, daß er, um
mitzukommen, so große Sprünge machen mußte, als ob er flöge. So
eilten sie den breiten Kamm des Bruchberges entlang, bis sie die
Felsmasse erreichten, die den Namen der Wolfswarte führt. Hier
packte sie einen gewaltigen Stein mit beiden Händen und schob ihn
beiseite. Und nun sah er an der Stelle ein weites Loch und blickte
hinab in eine schwarze Tiefe.

		»Dies ist der Schacht, der zu meinem Schlosse führt,« erklärte
das wilde Weib.

		»Ja, aber wie soll ich da hinunterkommen?« fragte er sorgenvoll;
»ich möchte nicht zum zweiten Male Arme und Beine und
wahrscheinlich auch das Genick daran wagen.«

		»Schade, daß du deines Zeichens kein Schornsteinfeger bist,«
sagte sie lächelnd, »dann würdest du es können. Aber es soll auch
so gehen, laß mich nur machen.«

		Und ehe er Weiteres einwenden konnte, hob sie ihn in die Luft
wie eine leichte Puppe, setzte ihn rittlings [bookmark: page111]111 über ihren Kopf hinweg auf
ihre breiten Schultern und stieg mit ihm in den Schacht. Hier
stemmte sie Arme und Beine gegen die Seitenwände und rutschte mit
furchtbarer Geschwindigkeit in eine endlose Tiefe.

		Der arme Peter verlor fast die Besinnung bei dieser
schauerlichen Fahrt, aber endlich sah er tief unten ein starkes
Licht schimmern, und gleich darauf stand die Riesin auch schon auf
festem Boden und hob ihn hinunter.

		Da sah er mit Staunen eine glänzend erleuchtete Halle, obgleich
von oben her nicht die leiseste Spur von Tageslicht hereindrang und
in dem Raume selbst nur ein winziges Grubenlicht brannte. Doch
merkte er bald, daß sowohl die Wände als die gewölbte Decke mit
lauter funkelnden Diamanten übersät waren, von denen das gewaltige
Leuchten herkam.

		Das wilde Weib löste einen dieser kostbaren Steine und schenkte
ihn Petern.

		»Dies vorläufig als Handgeld,« sagte sie freundlich, »Wenn das
Werk getan ist, darfst du übers Jahr dir alle Taschen vollstopfen
und auch meinetwegen noch einen Sack oder eine Kiepe
mitbringen!«

		Da freute er sich über die Maßen und beschloß, alle Kraft an die
Durchführung des Werkes zu setzen.

		Sie durchschritten nun mehrere ähnliche Hallen, die sämtlich von
derselben blendenden Pracht waren; [bookmark: page112]112 nur fiel es Petern
sonderbar auf, daß nirgends von etwelchen Gerätschaften, Tischen,
Stühlen, Schränken und dergleichen etwas zu sehen war. Sie bemerkte
seine Verwunderung an seinen forschenden Blicken und erklärte:

		»Ja, Möbel kann ich nicht brauchen; ich hab' es oft genug
probiert, aber sie halten sich nicht bei mir. Wenn ich meinen
Verlobten geärgert habe und in kräftiger Stimmung bin, schlage ich
alles kurz und klein und habe dann bloß die Mühe, die Splitter
beiseite zu schleppen. Darum behelfe ich mich lieber so, die Sache
wird sonst auf die Dauer zu kostspielig.«

		»Aber ein Bett müßtest du doch haben?« fragte Peter
kopfschüttelnd.

		»Hab' ich,« erwiderte sie, »wenn du das so nennen willst. Ich
liege auf dem Fußboden, der, wie du siehst, von Alabaster ist,
einer weichen Steinart, und ich decke mich mit Goldklumpen zu.
Matratzen und Federbetten verweichlichen ja bloß und sind gar nicht
mal gesund. So, und jetzt kommen wir in meine altdeutsche
Trinkstube; da sollst du den Saft kriegen, der deine zukünftige
Tugend aufsteifen soll. Bitte, hier hinein!«

		Sie traten in einen Saal, der nichts als eine Reihe großer
Fässer enthielt und einige kleinere, die als Sitze dienten.

		[bookmark: page113]113
»Die Fässer zerschlage ich nicht, selbst im höchsten Zorn, vor
denen habe ich Ehrfurcht, auch ist der Inhalt mir zu kostbar. Zudem
komme ich allemal gleich in eine sänftliche Stimmung, sobald ich
hier hereintrete. Jetzt will ich mir erst eine kleine Stärkung
antun, und dann kommst du an die Reihe.«

		Sie füllte aus einem der Fässer ein köstliches Kelchglas, das
aus einem einzigen Goldtopas geschnitten war und etwa zwanzig Liter
fassen mochte, und leerte es auf einen Zug. Ein wunderbarer Duft
wie von tausend Rosen erfüllte den Raum, nur noch viel feiner und
süßer. Petern trat vor Sehnsucht das Wasser in die Augen.

		»Nein,« sagte die Riesin, die das bemerkte, »von diesem Tranke
bekommst du vorläufig nichts, der ist der Tugend nicht günstig. Es
ist ein unterirdischer Wein, von den Zwergen viel tiefer im
Erdinnern erpflegt, da wo die Temperatur schon ein bißchen mollig
wird, so gegen hundert Grad Celsius. Ich habe jedoch auch
oberirdischen zur Verfügung, und davon eben sollst du ein Gläschen
haben; eigenes Gewächs, und zwar aus hiesiger Gegend – von Sankt
Andreasberg, das dir ja doch bekannt ist.«

		»Um des Himmels willen,« schrie Peter erbleichend, »bei
Andreasberg gedeihen ja kaum noch in warmen Jahren ein paar
kümmerliche Kartoffeln, und auch die nur auf den steilen Hängen,
die genau [bookmark: page114]114 nach Süden abfallen, aber kein Korn und kein Obst
mehr, und da soll Wein gebaut werden? Ein schauderhafter
Gedanke.«

		»Sei nicht naseweis!« sprach das wilde Weib, »sondern komm und
koste.«

		Und sie führte ihn zu einem Fasse, auf dem in dicken, echt
goldenen Buchstaben geschrieben stand: »Sankt Andreasberger
Sonnenseite. Kreszenz Wildes Weib.«

		Ein Trinkgefäß aus Smaragd von der Größe eines gewöhnlichen
Weinglases stand darauf; das langte sie herunter, füllte es aus dem
Fasse und reichte es ihrem Gaste.

		»Ich möchte dir raten,« sagte sie leichthin, »das Schlückchen in
einem Zuge hinunter zu gießen, es rutscht so noch am leichtesten.
Denn so viel Gutes man diesem Wein auch nach anderen Richtungen
nachsagen kann: geradezu süffig möchte ich ihn nicht nennen.«

		Nach einem bänglichen Zaudern folgte er ihrer Weisung und
stürzte den Trank mit einem gewaltsamen Schlucke durch die Kehle.
Allsogleich aber tat er einen heftigen Aufschrei und drehte sich
wie ein Wirbel mit fürchterlicher Geschwindigkeit wild um seine
Achse, indem er dazu wütend mit den Armen schlenkerte und mit dem
ganzen Leibe sich schüttelte und zuckte.
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»Nun ja,« sprach mit leisem Mitleid das wilde Weib, »er schmeckt
ein bißchen nach dem Essig hinüber, das ist nicht zu leugnen; aber
die Wirkung ist gut, und sauer macht lustig.«

		»Mein Gott, mein Gott,« stöhnte der arme Peter, »aber Essig ist
ja dagegen der reinste Sirup.«

		»Dummer Kerl, was willst du?« rief sie ganz ärgerlich, »dieser
Tropfen ist ja doch von der Sonnenseite und nur eine Vorprobe zum
Drangewöhnen. Das Eigentliche kommt erst.«

		Und sie faßte ihn am Kragen und stellte ihn vor ein anderes Faß,
auf dem mit diamantenen Buchstaben geschrieben stand: »Sankt
Andreasberger Schattenseite. Kreszenz Wilder Mann.«

		Da fiel er auf die Knie, jammerte und krümmte sich und flehte um
Gnade.

		»Stoß dir nur keine Verzierungen ab,« sagte sie böse, »ein
bißchen durchlöchern wird dieser Wein dich ja wohl, doch überstehen
wirst du's, dafür verbürge ich mich. Aber ich sehe, ich muß dir ein
bißchen Mut machen: sieh mal, hier liegt noch eine Traube vom
vorigen Herbst, das war ein besonders gutes Jahr; die sind
dauerhafter als Winteräpfel, fühle nur, wie schön fest ihre Beeren
sind.«

		Und sie langte die Traube von dem Fasse herunter und dazu einen
starken silbernen Nußknacker, [bookmark: page116]116 der daneben lag. Sie gab
ihm beides und sagte mit einigem Stolz:

		»Nun versuche einmal, ob du solche Beeren aufzuknacken imstande
bist.«

		Er bemühte sich hastig, doch ohne jeden Erfolg.

		»Ach, du armer Schwachmatikus,« rief sie befriedigt, »gib mir
nur her, ich will dir zeigen, was man leisten kann, wenn man das
wilde Weib ist.«

		Sie nahm Beere und Knacker und drückte mit aller Kraft. Dann
zeigte sie ihm die Beere und sprach:

		»Siehst du, jetzt ist sie abgeplattet an den Polen wie die
Erdkugel, und wenn ich sie ein Stündchen so weiter bearbeite, wird
sie ganz flach wie eine Linse und gibt richtig Saft von sich. Du
kannst dir nun denken, das Keltern macht einige Mühe, aber dann
wird's auch was Rechtes. Der Wein hat Rasse, wenn man auch von
eigentlicher Blume nicht gerade reden kann. Aber nun frisch an die
Arbeit.«

		Sie goß wieder ein und hielt ihm den Becher hin. Doch er fiel
abermals auf die Knie und winselte um Schonung.

		Da wendete sie sich schweigend von ihm ab, tat einige Schritte
und holte einen Trichter, der aus einem leuchtenden Rubin
geschliffen war. Dann preßte sie mit der Linken Peters Kopf nach
hinten, [bookmark: page117]117 zwang den Trichter in seinen Mund und goß das
Getränk mit einem Schwunge hinein. Er sprudelte und zischte und
spritzte einen Teil der Flüssigkeit wieder hinaus, aber die Hälfte
mußte er doch schlucken, und das wilde Weib meinte lächelnd, das
genüge vollkommen.

		Er fiel nun aber der Länge nach zur Erde und wälzte sich
wimmernd mit schrecklichen Zuckungen und Sprüngen wie ein Hecht auf
dem Sande. Die Riesin sah ihm geduldig zu und sagte beruhigend: »Es
wird sich schon geben.«

		Und es gab sich auch wirklich. Nach einer kleinen halben Stunde
wurde er ruhig und gebärdete sich menschenhaft, nur prustete er
noch etwas.

		Da streichelte sie ihn liebreich und sprach:

		»So, nun will ich dich nach oben tragen, und du gehst nach
Hause. Die Wirkung des Trunkes wirst du schon merken – ich meine,
die moralische; die leibliche ist schon überstanden. Zum Andenken
darfst du dir den Trichter mitnehmen. Und wenn du deine Sache so
machst, wie ich hoffe, und uns von dem Fluche erlösest, bekommst du
übers Jahr die verheißenen Schätze.«

		Sie nahm ihn wiederum auf die Schultern und kletterte mit ihm
den Schacht in die Höhe, viel langsamer als hinabwärts, doch immer
noch so schnell wohl wie eine flüchtende Katze. Oben nahm [bookmark: page118]118 er hastigen
Abschied und lief im Trabe nach Altenau hinunter und kam zu seinem
Weibe.

		Es geschah nun aber in den folgenden Tagen und Monden, daß er in
der Tat, wie das wilde Weib es vorausgesagt hatte, die Wirkung des
getanen schmerzhaften Trunkes auf eine seltsame Weise zu verspüren
bekam. Gleich zu Hause, als seine Frau ihm, wie er das gewöhnt war,
zum Abendessen ein Glas Wein vorsetzte, ward er von einem tiefen
Schauder ergriffen, prustete und schnob und schüttelte sich vor
Ekel, ergriff auch das Glas und goß den Trank mit einer Gebärde des
Abscheus zum Fenster hinaus.

		Und genau so erging es ihm, als er danach zum Schlummerschoppen
das gewohnte Wirtshaus aufsuchte. Nicht bloß der Wein erregte ihm
Schaudern und bittere Übelkeit, sondern leider auch das Bier und
der Schnaps und alle anderen starken Getränke. Ja, er konnte diese
selbst in den Gläsern der anderen Gäste nicht stehen sehen, ohne
sich vor heißem Widerwillen zu krümmen. Da ließ er sich schnell ein
Glas Milch kommen und machte sich aus dem Staube.

		So mußte er merken, daß alle diese ihm einst so lieben Säfte
durch den einen Becher Andreasberger Schattenseite ihm gründlich
verekelt waren, und zwar blieb dies auf die Dauer. Wiewohl er
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manche verzweifelte Trinkproben machte, über Milch oder
Sauerbrunnen kam er nicht hinaus. So gewöhnte er sich notgedrungen
aus dem Wirtshause fort und blieb nüchtern bei seinem Weibe.

		Und auch für die fremden Weiber war er ein anderer geworden, als
er zuvor gewesen: er hatte fortan keine Lust mehr an ihnen. Das kam
daher, daß zum ersten der Wein ihn nicht mehr lustig machte und zu
Liebesgedanken erregte, wie denn geschrieben steht:

		Und der Satan kommt verschmitzt,

Wenn man einen Rausch besitzt;

		und zum anderen daher, daß der üble
Andreasberger ihn so gänzlich durchsäuert und gleichsam mit
Herbheit durchimpft hatte, davon die innere Säuerlichkeit sich auch
auf seinem Antlitz ausprägte, weswegen die Weiber nicht mehr
heimlich mit ihm liebäugelten und ihn dadurch in Versuchung
führten.

		So hatte er denn also zu der Tugend der Nüchternheit und
Häuslichkeit auch die der ehelichen Treue gewonnen, und da sich
andere Tugenden vermöge deren innerer Wahlverwandtschaft jenen
anhängten und die Laster vor ihnen davonstoben wie aufgescheuchte
Spatzen, so fand seine Frau beim besten Willen keine Ursache mehr
zum Schelten und Zanken und mußte sanftmütig bleiben, sie mochte
wollen oder nicht. Er selbst aber hütete sich im [bookmark: page120]120 Gedanken an die
winkenden Schätze wohl, den kleinsten Streit vom Zaune zu brechen
oder einer bösen Laune sich hinzugeben; und so lebten sie Monat für
Monat in einem so ungeheuren Frieden miteinander, daß Peter mit
wonnevollem Hoffen das Ende des Jahres herankommen sah.

		Je weiter indessen die Zeit vorrückte, desto größer ward seine
Sehnsucht, es möchte zu Ende gehen. Das wirkte nicht bloß jener
hoffende Wunsch, sondern es kam noch etwas anderes und Stärkeres
hinzu: er fühlte sich kreuzunglücklich in diesem stillen Glücke des
fromm, gleichmütig hinplätschernden Lebens, das ihm zwar wenig
Leid, aber auch gar keine recht herzhaften Freuden mehr brachte,
wie er sie früher gewohnt gewesen war. »Ach Gott,« pflegte er zu
seufzen, »die Tugenden sind ja gewißlich edle, erhabene und
göttliche Wesen, aber ein passender Umgang für mich sind sie nicht;
es fehlt zwischen uns die rechte Seelenverwandtschaft.«

		Zudem konnte er bemerken, daß auch seine Frau in der
schrankenlosen Friedfertigkeit sich gar nicht so recht heimisch
fühlte; er sah sie je länger, je öfter trübselig einherschleichen
mit einer Miene, als ob ihr etwas fehlte, das sie heimlich suchte
und nicht finden könnte.

		»Aha,« sprach er zu sich selbst, »das arme Geschöpf hat eine
dunkle Sehnsucht, sich einmal wieder [bookmark: page121]121 starkmütig über mich
auszusprechen. Was sie sucht und vermißt, ohne es selbst recht zu
wissen, sind meine Sünden, an denen sie die Kraft und den Reichtum
ihrer Zunge bewähren könnte. Auch ist es wissenschaftlich erwiesen,
daß ein jedes Glied, das nicht fortdauernd seiner Natur nach
gebraucht und geübt wird, bald an Tüchtigkeit einbüßt und langsam
verkümmert. Darum ist die Frau von Herzen zu beklagen, wie denn von
allen menschlichen Gliedern das feinste und edelste doch wohl die
Zunge ist. Gewiß, ich bin es ihr schuldig, wieder einiger Sünden zu
pflegen; ach, wenn ich nur könnte! Auch möchte ich ihr wohl solche
nötige Kraftübung gönnen und wollte lieber alles Zanken, Schelten
und Keifen still duldend über mich hinbrausen lassen, als daß ich
noch länger auf diesem qualvoll verödeten Tugendpfade schmachtend
dahintrotte. Ach, vielleicht kann das gute wilde Weib durch irgend
ein Mittel diesen schändlichen Ekel vor Wein und Weibern wieder von
mir nehmen; denn was nützt mir aller Reichtum der Welt, wenn ich
seiner nicht genießen kann?«

		Solche trüben Seufzer gab er immer reichlicher von sich, wenn
auch nur vor sich selbst, und die Tage schienen sich ihm immer
länger und trauriger zu dehnen. Seine Frau aber gab den selbigen
Anschein.
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Zuletzt aber kam das träge Jahr doch noch zu seinem Ende. Peter
ließ sich ungeheuer weite Taschen in seine Kleidung machen und eine
Kiepe flechten, in der er ein Stückfaß hätte tragen können, eilte
gleich in der Morgenfrühe des nächsten Tages zur Wolfswarte und
rief mit hallender Stimme:

		»Wildes Weib! Wildes Weib!«

		Es währte nicht gar lange, so wurde der Stein von unten her in
die Höhe gehoben und beiseite getrieben, und der Kopf der Riesin
erschien über der Erde.

		»Das ist schön, daß du kommst,« rief sie sehr vergnügt, »ich
habe schon auf dich gewartet, und du sollst gleich deinen Lohn
kriegen, denn du hast ihn wohl verdient. Der Fluch ist gelöst, ich
darf mit meinem Verlobten wieder beisammen sein, so oft es uns
beliebt. Und das ist die Hauptsache; diese ewige Sehnsuchtsqual war
ja rein nicht mehr auszuhalten. Mit dem Heiraten freilich, das hat
noch seinen Haken, welchen, das kann ich dir jetzt noch nicht
sagen, vielleicht später einmal. Aber traurig ist es, daß wir immer
noch warten müssen, vielleicht ins Unendliche.«

		»Das ist im Grunde nicht gar so schlimm,« bemerkte Peter
tröstend, »denn was nach der Hochzeit kommt, hat sehr seine
Schattenseite, so gut wie Sankt Andreasberg. Ich rede aus
Erfahrung. Aber was [bookmark: page123]123 mich betrifft, so habe ich eine sehr große Bitte;
wenn du die mir erfüllen kannst, tust du mir mehr Gutes an als mit
allen deinen Schätzen.«

		»Sprich sie immer aus,« sprach sie ermunternd.

		»Sieh mal,« versetzte er eilig, »das Leben, das ich dieses Jahr
hindurch geführt habe, ist mir ganz unerträglich; ich flehe dich
an, wenn es irgend in deiner Macht steht: schaffe, daß ich wieder
Durst kriege und Freude an den Weibern und den anderen kleinen
Sünden, davon ich dir gesagt habe. Konntest du sie mir nehmen,
wirst du sie mir auch wiedergeben können.«

		»Gewiß ließe sich das machen,« bestätigte sie gelassen, »aber
ich muß dich warnen: es ist kaum ein Zweifel, deine Frau wird dann
wieder zanken.«

		»Das wird sie,« entgegnete er ruhig, »aber das soll mich in
Zukunft gar nicht mehr anfechten. Recht im Gegenteil: ich finde
ihre Sanftmut so unausstehlich, ich hab' eine wahre Sehnsucht, sie
einmal wieder tüchtig zanken zu hören.«

		Kaum hatte er dies gesprochen, als das wilde Weib einen so
übergewaltigen Jubelschrei ausstieß, daß die Felsen erzitterten,
und Peter weithin zurückflog.

		»Das war ja der Haken!« rief sie mit strahlenden Augen, »der nun
entfernt ist: wir durften nicht heiraten, bis sich ein Mensch
fände, der sich aus [bookmark: page124]124 vollem Herzen eine zankende Frau wünscht. Das war
doch gewiß eine schwierige Bedingung; ja, es schien fast unmöglich
und ist nun dennoch erfüllt. Und jetzt komm, du guter Kerl, dein
Wunsch soll erhört werden.«

		Und sie nahm ihn auf die Schultern und fuhr mit ihm hinab.

		Dort füllte sie ihm eigenhändig die riesige Kiepe und alle
Taschen mit Diamanten und anderen edlen Steinen, denn Gold fand sie
zu ruppig; und als nichts mehr hinein ging, gab sie ihm einen
Becher von dem unterirdischen Weine, der einen so überherrlichen
Duft ausströmte: vor solchem süßen Geruche hielt sein Ekel nicht
Stand, er konnte trinken und tat's. Und siehe, wie ein holder
Feuerstrom floß es ihm durch die Glieder, und eine wonnige
Lebenslust schwellte seine Adern.

		»So,« sagte das wilde Weib, »fortan wirst du alles wieder
trinken mögen, was sonst deiner Seele lieb gewesen ist; und die
Weiber werden dir gefallen, vielleicht mehr, als dir lieb ist;
damit dies recht geschehe, mußt du freilich von mir einen Kuß
hinnehmen, der dich dazu wieder befähigen wird.«

		Peter erschrak, er wagte jedoch nicht, etwas dawider zu
sagen.

		»Aber nun komm an die Oberwelt,« fuhr sie fort, »denn ich
erwarte bald meinen Bräutigam, und der [bookmark: page125]125 könnte am Ende
eifersüchtig werden, so ein hübscher Bursche, wie du bist, und dich
windelweich prügeln. Und das sollte mir um dich leid sein, da du
mir so viel Liebes und Gutes getan hast.«

		Und sie nahm ihn ohne weiteres und trug ihn zusamt der schweren
Kiepe den Schacht hinauf; oben schnaufte sie aber doch etwas. Als
sie wieder vollen Atem hatte, gab sie ihm einen ungeheuren Kuß, wie
er so etwas noch nicht erlebt hatte und davon er mehr als einen gar
nicht ertragen hätte, und sagte: »Lebewohl! Und grüße deine
Frau!«

		Damit verschwand sie in der Tiefe.

		Als nun jedoch Peter seine Kiepe aufhucken wollte, erfand
sich's, daß sie bei weitem zu schwer war; er konnte sie nicht einen
Finger breit von der Stelle bewegen. Da blieb ihm nichts übrig, als
sie einstweilen stehen zu lassen, um später aus ihr seine Taschen
zu füllen. Als er aber nachher wieder kam, war sie mit allen
Schätzen verschwunden, und aus dem Innern des Berges ertönte ein
dröhnendes Lachen wie unterirdischer Donner. Da verging ihm der
Mut, sich weiter darum zu bemühen. Auch grämte er sich nicht lange.
»Was soll mir der Bettel?« sprach er zu sich. »Ich hab' auch so
genug. Auf ein paar lumpige Milliarden kann's gar nicht mehr
ankommen. Die Hauptsache bleibt mein lustiges Leben.«
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Das hatte er fortan wieder und lebte mit seiner Frau in der alten
Weise in häufigem Unfrieden. Aber sie versöhnten sich immer wieder;
und es gibt Leute, die der Meinung sind, ein Wechsel der Dinge sei
dem Glücke des Menschen gemäßer als ein träges Gleichmaß der
Ruhe.

		Von dem wilden Weibe und dem wilden Manne will man glauben, daß
sie sich in der Ehe noch viel heftiger prügeln als vorher im
Brautstand: erstens liegt's in der Natur der Sache, und zweitens
hört man zu oft ein fürchterliches Toben da oben in den Bergen und
findet gefallene Bäume als Zeugen ihrer ehelichen Freuden.

		 

		 

	
		
		Der Toten Sehnsucht

		Ungeregt in der Frostnacht lag das große Meer,
und schweres Dunkel darüber.

		Es war um die Zeit der starren Nächte, da die Sonne sich wendet
auf ihrer Jahresbahn, die Zeit der großen Sehnsucht und der neuen,
scheuen Hoffnung; es ist öde geworden auf der Erde, frostig und
nebeltrüb: jedoch trüber kann es fortan nicht mehr werden, das
dunkle Gespinst ist vollendet und kann nicht mehr wachsen; das
Licht muß herdurchbrechen und sich heimlich breiten und zum Siege
wandern; die Zeit muß sich wenden, es wird schöner werden von Tage
zu Tage. Das sind die Nächte der Sehnsucht, da in trüben Schauern
das neue Sonnenreich heimlich geboren wird zu künftiger
Herrlichkeit, der neue Sommer, die neue Ernte, die neue Kraft und
Freude zum Leben.

		Ungeregt lag das Meer; wie ein dumpfes Seufzen nur schauerte es
darüber, ein Sehnsuchtsseufzer nach Erlösung von dem Dunkel.

		Ungeregt lagen die hohen Dünen am Rande des Meeres, erstarrte
Sandströme, die, müde brütend, lauerndes Leben stumm in sich
verbargen; todesfahl aufragend, gleich einer endlosen, schaurigen
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blasser Totengesichter, und darunter die nackte, bleich glimmernde
Strandfläche. Noch kein Schimmer von Hoffnung; die Nacht hatte kein
Licht unter den hangenden Wolken, auch nicht das kalte Funkeln der
Sterne.

		Die Stunde kam, da die Sonne unter dem Meere am tiefsten stand,
die Stunde, da die Erde dem Tode am nächsten war: da ging aus der
höchsten Kuppe des Dünengebirges ein Leuchten hervor, tief, still
und geheimnisvoll; Sandwirbel quollen auf gleich sausenden
Dampfwolken, und heraus wuchs ein Riesenhaupt, die Schultern vom
Scheitel herab überwallt von langen, weißen Locken, die sich leise
blähten, und langsam taten zwei große, blaustrahlende Augen sich
auf, dem Dunkel entgegen.

		Und das große Haupt sprach: »Die Mitternacht ist da. Es wird
anders werden, die Sehnsucht wächst auf, die Ruhe will zu Ende
gehen. Ihr dürft heraufsteigen aus euren Tiefen! Der Alte vom Meere
ruft.«

		Und alsbald begann's über der Meeresweite sich seltsam kräuselnd
zu regen, obwohl doch der Wind still blieb wie zuvor und kein Ton
durch die Lüfte ging; geheimnisvoll kam es wie ein Wallen und
Schwellen von innen heraus. Das Haupt blickte groß und gelassen
über die strudelnde Weite. Und das Wallen ward mächtiger; Welle auf
Welle hob sich über die Fläche und bäumte sich zum Sprunge,
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auf Woge rundete den Rücken und rollte sich auf und schoß vornüber,
aber lautlos, ganz lautlos, unhörbare Schaumgüsse spritzten in die
Tiefe und sprühten wieder aufwärts, weiß flatternde Wolken. Wie mit
hunderttausend wehenden Gewändern huschte es schweigend über das
Dunkel und zerriß das Dunkel mit blassen, haltlosen Gebilden.

		Und die hasteten und drängten aus der tonlosen Weite dem Strande
entgegen mit stumm verbissener Gier, Hunderttausende zugleich, ein
stürmendes Gespensterheer, alle von der gleichen Hast nach der
Kampfstätte getrieben.

		Doch wo sie zerstäubend herniederstürzten auf den fahlen Sand,
da verendeten sie nicht wie sonst windgetriebene Wellen in müdem
Ringeln und wurden nicht verschlungen von der nachstiebenden Masse,
sondern sammelten sich aus dem Schaum und festigten sich still zu
aufgereckten Gestalten gleich zuckend beweglichen Menschenleibern
in bleichen Gewändern. Und mit weiten Sehnsuchtsschritten hasteten
sie landaufwärts quer über den Strand, bis wo die Steile des
Dünenhanges gleich einem Burgwalle sich aufhob.

		Und die schweigenden Scharen begannen aufzuklimmen mit
stürmischem Bemühen durch den tiefen, trugvoll weichenden Sand,
allein ewig vergeblich; immer schienen sie dem Höhenrande keuchend
zu nahen und erreichten ihn doch niemals.
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Das große Haupt sah dem verworrenen Wogen entgegen mit den ernsten
Augen; es hob sich noch höher empor über den Dünenkamm, reckte
schimmernde Arme zur Rechten und zur Linken, winkte mächtig
abwehrend und zerriß das weite Schweigen mit Sturmesstimme:

		»Unglückliche, was wollt ihr?«

		Da erhub sich ein Wimmern und Wehklagen zur Antwort von
hunderttausend wirr zitternden Stimmen, und sie alle schrieen mit
flehendem Jammer:

		»Wir wollen leben! Nur ein Weilchen noch leben! Nur unsre Tage
zu Ende bringen, die jäh verkürzten! Es gibt in den Tiefen keine
Ruhe vor der Sehnsucht nach dem Leben.«

		»Ich weiß es,« sprach das Haupt, »der Alte vom Meere kennt euer
Schicksal: ihr seid die Toten, die das Meer verschlang seit all den
Jahrtausenden. Ich sehe euer eisdurchkältetes Gebein von
Fieberbrand glühen, ich sehe eure ausgestorbenen Augenhöhlen
flackern von der Sehnsucht, die alljährlich wieder aufwacht in
dieser heiligen Stunde. Aber wäre euch nicht besser, ihr genösset
weiter der leidlosen Ruhe in jener Kühle, statt in dumpfer Begier
wieder aufzustreben in das jagende Leben? Glaubt, es wäre euch
besser, ihr armen Toten!«

		Doch nur heißer ward das Stöhnen in dem rastlos wallenden
Geisterheere, von scheuem Lichtglanz [bookmark: page133]133 flimmerten weißlich die
aufgereckten, flehenden Arme, und »Leben! Leben!« hallte es
brünstig bis von fernher aus der blinden Öde des Meeres, ein
Sturmlied qualvoller Sehnsucht. »Laß uns nachleben, was uns
genommen ward, was wir auf Erden versäumten.«

		Das große Haupt neigte gedankenvoller die Stirn und sprach mit
ruhiger Stimme:

		»Es ist alljährlich in dieser Stunde Einem vergönnt, zum Lichte
zurückzukehren und sein Leben zu vollenden, bis er dessen satt ist.
Lasset also hören, und ich will richten, wem das Größte genommen
ward. – Sprich, was hast du versäumt? Was hast du nachzuholen im
Leben?« fragte es die hohe Gestalt eines Mannes, der, ein
blitzendes Schwert in der Faust, allen andern voranstürmte.

		»Die Wellen verschlangen mich mitten im Siege, in meiner großen
Seeschlacht. Eine Stunde länger, und ein neues Reich ward gegründet
für Jahrhunderte Dauer, und mein Ruhm stieg in die Ewigkeit. So
Großes habe ich verloren. Wie kann ich solches verschmerzen?«

		So klagte der Ertrunkene. Das große Haupt aber lächelte ernst
und sprach zu dem Starken:

		»Versuche herüberzudringen; wenn das Ziel es wert ist, wirst du
es erreichen.«

		Da tat der Drängende einen neuen Ansprung zur Höhe und fuhr
stürmend über den Rand; allein [bookmark: page134]134 dort oben taumelte er
dahin wie eine irrende Sandwolke, huschte haltlos vorüber, brach
jäh zusammen und war zerflossen wie ein Rauch.

		»Leer! leer!« sprach gelassen das Haupt. »Wie ist dein Großes so
klein, dein Ziel so nichtig! Ob dein Reich ein Jahrtausend bestand
oder das eines andern, was verschlug es den Völkern! Eine kahle
Form! Sie leben weiter so oder so und breiten sich über die Erde.
Die Welt verlor wenig mit deinem Leben.«

		Und es fragte einen andern, der ihm in blühender
Jünglingsgestalt nahte. Und dieser entgegnete:

		»Ich fuhr zu meiner Hochzeit, meinem Glück entgegen, als mein
Schiff versank. Unnennbare Seligkeit hab' ich versäumt. Wenn ich
nur ein Jahr noch lebte, vielleicht, daß ich die friedlose
Sehnsucht bezwänge.«

		»Versuch es!« sprach das Haupt, und jener drang zur Höhe. Doch
ihm erging's wie dem ersten, er schwand und zerflatterte.

		»Wie konntest du wissen, ob du Glück gewännest? Liebe ist nicht
Lust allein, Liebe ist auch Sorgen und Leiden. Zahllose errangen,
was dir versagt blieb; die Last des Lebens ward nicht verringert.
Geh, ruhe in Frieden! Dein Verlust ist zu verschmerzen.«

		Zum dritten nahte ein Greis mit kahlem Haupte und gefurchter,
hoher Stirne, der sprach mit ernsterer Stimme:

		[bookmark: page135]135
»Fünfzig Jahre habe ich gerungen in unendlicher Arbeit nach dem
edelsten Ziele: die Menschheit zu belehren, sie von uraltem Irrwahn
endlich zu erlösen. Die Sterne sind nicht Götter, die der Menschen
Schicksal lenken, sie wandeln blind ihre vorgeschriebene Bahn nach
eines Größeren ewigen Gesetzen. Siebzig Jahre schon hatte ich
vollendet, die Kette meiner Schlüsse war fest geschmiedet zu
ehernem Ringe; ich durfte meine Wahrheit, des Sieges sicher,
verkünden. Ich fuhr übers Meer zu dem weisesten der Völker, doch
ich landete niemals; die Sterne verhüllten sich, der Blitz
zerschlug mein Steuer. Ich ließ die Welt unerlöst von ihrem Wahne.
Laß mich zurückkehren, meinen hohen Beruf zu erfüllen, und ewig
wird mein Name gesegnet bleiben unter den Menschen.«

		Er fuhr zur Höhe und zerflatterte in Staub.

		»Der Wahn ist zerbrochen auch ohne dich schon lange, lange.
Wähntest du Armer, ein großer Gedanke entkeimte jemals allein einem
einzigen Haupte? Viele ahnen ihn zugleich, die Zeit läßt ihn
reifen; wenn der Erntetag da ist, so mag einer die Frucht pflücken.
Ob dein Name oder eines andern? Es bleibt dasselbe.«

		Das große Haupt schwieg. Und weiter nahte einer nach dem andern,
Tausende um Tausende, und jeglicher nannte eine andre Versäumnis,
darum er [bookmark: page136]136 sich quälte. Und jeglicher errang die Höhe und
verflatterte droben.

		Am späten Ende kam ein junges Weib, das sprach zu dem
Haupte:

		»Ich trug eine Puppe bei mir als Geschenk für mein Kind, da ich
zu ihm heimkehren wollte; die ist mit mir versunken, und die Kleine
ist um ihre Freude gekommen; das kann ich nicht verschmerzen. Eine
Stunde nur möchte ich leben, um es nachholen zu dürfen.«

		»Wie lange ist es her, daß dein Unglück geschah?« so fragte der
Meeresalte mit einem leisen Lächeln.

		»Hundert Jahre mag es schon her sein,« sprach träumerisch das
Weib.

		»So ist dein Töchterchen lange schon groß geworden, gestorben
und begraben.«

		»Was tut das? So finde ich doch wohl ein Enkelchen auf Erden
oder ein Urenkelchen gar, und wenn das nicht, so irgend ein andres
Kind, das ich mit meiner Puppe erfreuen kann. Ich möchte nur noch
einmal solch Kindchen so lächeln sehen.«

		Als sie das gesagt hatte, erhob sich ein Gelächter und
wisperndes Spotten in dem luftigen Schwarm: »Um so Kleines wagt sie
sich ins Leben zurückzudrängen! Um ein elendes Spielzeug, davon ein
jeglicher Tag Hunderttausende erzeugt und wieder zerbricht! Um eine
Puppe! Wie kindisch!«

		[bookmark: page137]137
»Was ist klein? Was ist groß?« fragte ruhig das Haupt. »Was ist
eine Krone mehr als ein Spielzeug? Oder wenn kein Spielzeug, wird
sie dann beglücken? So lange beglücken wie eine Puppe ein Kind? Wo
ist das Maß der menschlichen Freuden? Wo ein Maß der Sehnsucht? –
Ein Maß aber bringt diese Frau mit sich, das vor uns nicht ohne
Geltung ist; sie ersehnt die Freude nicht für sich selbst, wie alle
andern vor ihr.«

		Die gute Frau aber sprach: »Ach Gott, der Leiden des Menschen –
wie sind ihrer so viele! Nicht leicht wird einer durchs lange Leben
dem Leiden von Herzen gewachsen sein, der nicht als Kind seiner
Freuden redliche Fülle genossen hat. Aus dem Sonnenschein der
Kindheit quillt einzig dem Menschen die gesunde Kraft, dem harten
Drange der späteren Jahre mit Freuden zu widerstehen. Morgenglück
macht stark am Abend. Wer mag wissen, ob nicht eine einzige
Kinderfreude zu wenig dereinst den Mann unter den Sorgen
zusammenbrechen läßt? Wer weiß, ob mein Kind nicht
zusammengebrochen ist? Wie sollte ich da nicht gern einem andern
jungen Geschöpfe das Restchen hinzutun, das an Freuden ihm gerade
vielleicht noch fehlt, es zu stählen fürs Leben? Ich versuchte es
gern, wenn mir eine Stunde vergönnt wäre oder nur eine Minute.«

		[bookmark: page138]138
»Versuche es denn!« sprach das große Haupt, und das Weib stieg
leicht aufwärts. Und siehe, als sie droben war, schwebte sie
glänzend dahin über die Düne und schwebte schreitend weiter in
fester Gestalt und zerfloß mit nichten wie die andern vor ihr. Nur
leuchtender und holder ward immer ihre Gestalt, und ein Lichtschein
ging von ihr aus wie leise aufdämmerndes Morgenrot.

		Der Alte vom Meere aber machte eine furchtbare Bewegung mit den
weiten Armen über den Schwall der Gespenster und rief über sie
hin:

		»Genug! Die eine ist gefunden, die heute heimlich kehren darf
ins Leben. Ihr andern, weichet zurück in eure Tiefen, bis abermals
die Sonne ihre Winterwende erreicht.«

		Da entwichen die Gestalten und verstummten im Elend; sie sanken
schweigend in die Tiefe und glitten zum Wasser, sie warfen sich in
die Fluten und wallten vorwärts, und war nichts mehr zu sehen als
wandernde Schaumkämme, die lautlos still dahinzogen, Tausende und
Hunderttausende. Das große Haupt aber schaute aus seiner Einsamkeit
ihnen nach ohne Zorn und ohne Mitleid.
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		Und es schaute auch jenem Weibe nach, das leuchtend dahinzog und
immer weiter ins Land kam aus der Dünenöde zu den Stätten der
Menschen, wo sie wohnten mit ihren Sorgen und in langen Qualen sich
mühten.
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Und wo sie aus der ersten Hütte ein Licht schimmern sah, da
schwebte sie auf den Strahlen ins Fenster hinein und spähte nach
einem Kinde. Auch fand sie deren gleich in der ersten genug und
griff nur ein wenig scheu in den Busen, das einzige Püppchen
herauszuholen, das sie bei sich trug von ihrer letzten Lebensstunde
her.

		Sie gab es dem jüngsten, und als dies hell aufjauchzte, die
andern aber dumpf blickten, griff sie, ohne recht zu wollen, noch
einmal in ihr Kleid. Und siehe, da fand sie die Puppe noch einmal
und gar noch ein andres Spielzeug dabei, das sie vorher nicht
gehabt hatte, und sie verschenkte das beides und griff nochmals in
ihren Busen und fand wiederum beides noch einmal und etwas Neues
dazu. Und so ging es weiter; je mehr sie verschenkte, desto reicher
ward sie, und ihr weites Gewand schwoll immer mehr von lustiger
Herrlichkeit.

		Und nun standen die Kinder alle um sie her wie um eine Mutter,
alle Augen lachten und leuchteten, und langsam wuchs ihr scheues
Gewisper empor zu vollklingendem Jubel. Und zuletzt kümmerte sich
keines um die Geberin mehr, jedes spielte mit seiner Puppe und
lachte und zwitscherte, und da stand sie am allerglücklichsten
beiseite und sah ihnen zu, wie lieblich sie's trieben, und ihre
stillen Augen leuchteten und lachten so rein wie die der
Kinder.
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Nur zum Abschied nahm sie das Kleinste in die Höhe und küßte es und
sagte ganz leise: »Du magst vielleicht mein Urenkelchen sein. Du
hast Augen, ganz wie mein süßes Kind sie gehabt hat. Und genau so
hell kannst du lachen. Ganz gewiß bist du mein Enkelchen! O, wie
bin ich glücklich.«

		Und als die andern sich herzudrängten und sie bestürmten mit
zärtlicher Eifersucht, da sprach sie beschwichtigend: »Und du auch.
– Und du auch. Ja, ihr alle seid meine Enkel, ihr alle, alle.«

		Und so schwebte sie weiter, und so kam sie segnend von Haus zu
Haus und beglückte die Kinder und ward selbst beglückt. Die
Erwachsenen aber sahen nichts mehr von ihr als ein gleitendes
Leuchten, wie wenn eine Welle flüchtig im Morgenschein blinkt.

		Und das holdselige Weib ward nicht müde zu schweben und zu
geben, bis dem letzten Kinde die Augen zufielen und sie keines mehr
wach fand.

		Da kehrte sie zurück in die offene Nacht, wo nun die Sterne
schimmerten, und sprach lächelnd zu sich selbst:

		»Jetzt kann ich ruhen und Frieden finden; ich habe heute wieder
so viele Freude erweckt, als hätte ich zehn Kinder geboren und zum
Glücke erzogen. Meine Sehnsucht ist gestillt!«

		Sie breitete die Arme aus und ließ sich sinken. [bookmark: page142]142 Ein weicher
Wind nahm die Entschlummernde auf und trug sie hinaus über das
große Meer und bettete sie leise unter den feierlichen Sternen zu
ihrem Frieden.

		Das Meer war nun ganz still; nur leise Wellen legten sich sanft
an den Strand, wie müde Kinder sich weich an die liebevolle
Mutterbrust schmiegen.

		Und der Himmel neigte sich darüber wie ein segnender Baum, der
statt der Blüten Hunderttausende strahlender Lichter in seinen
Zweigen trug.
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